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Kurzbeschreibung
Die Legende um die Büchse der Pandora übte seit jeher eine große Anziehungskraft auf die schöne, aber schüchterne Esme aus. Als sie die Büchse plötzlich in ihren zarten Händen hält, kann sie ihr Glück kaum fassen. Ein kurzer, verstohlenerBlick hinein verändert ihr Leben von einer Sekunde auf die andere - aus dem stillen Bücherwurm wird eine Dame, die die Kunst der Verführung genau einzusetzen weiß. Für ihre neue Gabe findet sie schon bald Verwendung: Als der attraktiveGentleman Fielding sie aus einer äußerst gefährlichen Situation befreit, weiß sie ganz genau, wie sie ihm danken kann ... 
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Mein großer Dank gilt meiner ältesten und liebsten Freundin Amy White. Wir sind sehr erwachsen geworden seit jenen langen Nächten auf dem Sofa, in denen wir uns alberne Filme angesehen und gelacht haben, bis wir keine Luft mehr kriegten, doch unsere Freundschaft ist unverbrüchlich. Und wer hätte gedacht, dass Cracker so vielseitig verwendbar sind. Danke, dass du immer für mich da bist. Nein, in dieser Geschichte geht es nicht um Olivia und Simon, aber ich verspreche dir, dass du Esme und Fielding ebenso lieben wirst.

Und wie immer danke ich von ganzem Herzen meinem Ehemann Paul. Danke, dass du all meine Verrücktheiten erträgst und die zahllosen Pizzen (nicht, dass dich das je gestört hätte!). Und danke dafür, dass du dich immer bereit erklärst, die Rühreier zu machen. Du bist mein Held, im wahrsten Sinne dieses Wortes.
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Prolog

In der Nähe von Alexandria

März 1887

Schweiß vermischte sich mit Sand, lief ihm in die Augen und trübte seinen Blick. K-J Fielding Grey, Viscount of Eldon, fuhr sich mit einem schmutzstarrenden Lappen über das staubbedeckte Gesicht. Es war immer mit Mühen verbunden, in eine Höhle zu kriechen oder eine Grabstätte freizulegen. Oder, wie eben jetzt, einen Tempel auszugraben.

Sand und Schmutz waren dabei nebensächlich. Für Fielding Grey waren sie ebenso unwichtig wie der Gegenstand, nach dem er auf der Suche war. Das Einzige, was für ihn zählte, als er sich in einen kleinen, nur von der Laterne in seiner Hand erhellten Vorraum zwängte, war die enorme Summe, die sein Kunde ihm zahlen würde, sobald er die Überreste der Großen Bibliothek von Alexandria fand.

Diese Bibliothek war einst die größte der Welt gewesen und hatte Schätze wie Aristoteles’ private Sammlung enthalten. König Ptolemäus II. hatte sogar Schiffe kapern lassen, um Bücher oder Schriften, die sich an Bord befanden, für die berühmte Bibliothek zu konfiszieren. Der Legende nach war sie auf Befehl Julius Caesars vernichtet worden, die Mehrheit der Archäologen behauptete jedoch, die Stadt sei rechtzeitig gewarnt und die umfangreiche Sammlung in Sicherheit gebracht worden.

Mehr als sechzehn Monate der Nachforschungen hatten Fielding letztendlich hierhergeführt: zum Tempel der Isis auf einer kleinen Insel vor der Küste Ägyptens und in der Nähe Alexandrias.

Fielding sprang in die Vorkammer hinunter, und der dumpfe Laut des Aufpralls auf dem steinernen Boden hallte durch den Raum. Die beiden Ägypter, die er als Helfer angeheuert hatte, folgten ihm und brachten weitere Laternen mit. Das zusätzliche Licht erhellte die Kammer und beleuchtete die Hieroglyphen an den steinernen Wänden. Die farbigen Zeichnungen stellten sowohl die Göttin Isis, die Horus stillte, als auch den erwachsenen Horus dar.

Fielding schritt eine der Wände ab und strich mit der Hand über den kalten Stein. Es musste irgendwo einen Hebel, einen lockeren Stein oder irgendetwas anderes geben, das ihnen einen Zugang zu der nächsten verborgenen Kammer öffnete. Doch er fühlte nichts als glatten Stein. Fielding wusste, dass er so weit wie möglich in die Tiefe vordringen musste. Denn dort würden die Überreste der Bibliothek zu finden sein; vor allem aber - wenn die Gerüchte stimmten - die geheimen Schriften des Sokrates, die ein wertvoller Bestandteil der Sammlung des Aristoteles gewesen waren. An ebendiesen Schriften war Fieldings Auftraggeber ganz besonders interessiert.

Ein sechs Zoll langer schwarzer Skorpion kroch über Fieldings Stiefel und versuchte, einen Weg in sein Hosenbein zu finden. Fielding schüttelte das lästige Tier ab und schleuderte es quer durch den Raum. Seine Helfer sprangen erschrocken zur Seite und drückten sich ängstlich gegen die Wand.

»Wir müssen tiefer hinunter«, erklärte er ihnen in ihrer Muttersprache. Er sprach sie nicht fließend, kannte aber immerhin von früheren Ausgrabungen her genügend Worte, um zurechtzukommen.

Die beiden dunkelhäutigen Männer nickten, machten aber keine Anstalten, sich von der Stelle zu bewegen.

Als Fielding den Boden unter seinen Füßen genauer betrachtete, fiel ihm dort, wo er den Skorpion weggeschleudert hatte, eine leichte Rille im Sand auf. »Ich brauche Wasser.« Er streckte die Hand aus, und einer der Männer, vielleicht der tapferere der beiden, trat vor und reichte ihm die Feldflasche.

Mit der Stiefelspitze schob Fielding noch mehr Sand beiseite und legte ein größeres Stück der Rille frei. Dann kniete er sich hin und goss ein wenig Wasser in die Spalte. Die Flüssigkeit schlug Blasen im Sand und nahm eine hellbraune Färbung an, bevor sie nach unten versickerte. Fielding scharrte noch mehr Sand beiseite und legte sein Ohr an den Boden, ehe er eine größere Menge Wasser nachgoss.

Auch dieses Wasser verschwand in der Spalte, und irgendwo tief unter ihnen konnte Fielding die Tropfen aufschlagen hören.

»Da ist noch eine weitere Kammer unter dieser«, sagte er zu seinen Assistenten. »Sucht nach einer Möglichkeit, sie zu öffnen.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung zeigte er auf die beiden Männer, die noch immer ängstlich an der Wand standen. »Scharrt mit den Füßen den Sand beiseite«, befahl er ihnen.

Als sie sich immer noch nicht rührten, sagte er: »Und hört auf, diese lächerliche Angst vor einem Fluch zu haben! Das hier ist ein Tempel, in den Menschen zum Beten gegangen sind.« Er erwähnte nicht, dass die Wahrscheinlichkeit einer Bedrohung umso größer wurde, je näher sie der legendären Bibliothek kamen. Die Menschen der Antike hatten alles nur Erdenkliche getan, um wertvolle Dinge vor Schatzjägern wie ihm zu schützen.

Ein weiterer Skorpion kroch über den sandbedeckten Steinboden auf einen von Fieldings Helfern zu. Der Mann wich dem Tier mit einem Sprung aus und kam hart auf einem Stein zu seiner Rechten auf. Urplötzlich geriet der gesamte Boden in Bewegung, und zwischen den Steinen taten sich breite Spalten auf. Das gefährliche Insekt verschwand in einer der Öffnungen, und Fielding fasste nach der Wand zu seiner Rechten, um sich festzuhalten.

»Rührt euch nicht von der Stelle!«, warnte er seine beiden Begleiter.

Nachdem alle sekundenlang regungslos verharrt waren, trat Fielding vorsichtig einen Schritt vor und dann noch einen zweiten. Beim dritten geriet er wieder so heftig ins Schwanken, dass er Halt suchend nach der Wand griff. Kaum hatte er sie berührt, hörte er hinter sich ein Klicken. Dann gab der Boden unter ihm nach.

Fielding fluchte, als er in die Tiefe stürzte und mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem harten Boden der darunterliegenden Kammer landete. Die Laterne, die er in der Hand gehalten hatte, zerbrach und erlosch. Er konnte kaum noch den Schein der Laternen seiner beiden Helfer über ihm sehen.

»Werft mir eine Fackel zu!«, rief er zu ihnen hinauf.

Sie befolgten seine Anweisung, doch die unangezündete Fackel landete irgendwo zu seiner Linken. Es war so dunkel, dass er sie nicht sehen konnte. Er begann, den Boden abzutasten, doch der Gedanke an den Skorpion, der irgendwo hier unten war, ließ ihn wieder innehalten.

»Lasst eine der Laternen an einem Seil herab, damit ich hier etwas sehen kann.«

Die herabgelassene Laterne verbreitete genügend Licht in dem Raum, um die Fackel finden zu können. Fielding zündete sie rasch an, und sogleich streifte die Wärme des Feuers sein Gesicht. Ein rascher Blick durch die Kammer offenbarte ihm zwei weitere Fackeln an der Wand. Er entzündete beide, und kurz darauf erfüllte ein weiches Licht den Raum.

Zu seiner Rechten befand sich die Öffnung zu einem dunklen Gang, der seiner Erforschung harrte. Ob er dabei, wie es seinem Auftrag entsprach, die Bibliothek entdeckte oder nicht, spielte keine Rolle, denn was immer er auch sonst hier unten finden mochte, würde ihm zweifellos ebenfalls ein hübsches Sümmchen einbringen.

»Lasst das Seil noch ein Stück herunter, damit ich hochklettern kann, wenn ich hier fertig bin.« Keiner der Männer antwortete, aber das Seil wurde heruntergelassen, bis es fast den Boden der Kammer erreichte, in die Fielding gefallen war.

Hier unten gab es weitere Hieroglyphen, doch sie waren nicht auf die Wände gemalt, sondern eingemeißelt worden. Fielding atmete tief ein und füllte seine Lungen mit der kalten, nach Kalk riechenden Luft. Der Gang erwies sich als enger als erwartet, und Fielding wurde klar, dass er ihn auf allen vieren würde durchqueren müssen. Keine leichte Aufgabe, wenn man gleichzeitig eine Fackel bei sich tragen musste.

Auf die Knie und den linken Ellbogen gestützt, kroch er langsam in den Gang hinein, während er in der rechten Hand die Fackel hielt. Er befand sich schon halb in dem engen Gang, als ihm der Gedanke kam, der Tunnel könnte eventuell beschädigt sein. Mit der linken Hand tastete Fielding den Boden vor sich ab, um die Festigkeit des Gesteins zu prüfen. Soweit er es beurteilen konnte, war es ausreichend fest.

Zentimeter um Zentimeter bewegte er sich vorwärts und merkte, dass das Dunkel vor ihm zunehmend schwärzer wurde. Erst mehrere aufgeregte Herzschläge später erkannte er, dass der Gang jenseits einer breiten Spalte im Boden weiterführte.

Vorsichtig näherte er sich der Öffnung im Tunnelboden. Jemand hatte hier zu extremen Maßnahmen gegriffen, um zu schützen, was immer auch am Ende dieses Ganges lag. Fielding kroch bis an den Rand der breiten Bodenspalte und spähte in eine von Felswänden umgebene Kammer hinunter, die in tiefster Dunkelheit verschwand.

Normalerweise stellte seine Körpergröße eine Behinderung für seine Arbeit dar, wenn er sich durch enge Spalten zwängen musste. Bei dieser großen Öffnung im Boden vor sich war Fielding jedoch ziemlich sicher, sie überwinden zu können. Wieder beugte er sich über den Rand und hielt die Fackel über den Abgrund, um zu sehen, was für ein Schicksal ihn dort unten erwartete, sollte der Sprung misslingen. Der Sand am Boden der Kammer war mit Knochen und angespitzten, aus dem Boden aufragenden Holzpfählen übersät.

Nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug sprang Fielding, mit der Fackel zwischen seinen Zähnen, auf die andere Seite des Spaltes. Doch die Entfernung war größer, als er angenommen hatte, und der Sprung misslang. Er landete bäuchlings auf der gegenüberliegenden Seite, während er mit den Beinen über dem Abgrund hing. Die Tasche, die er um die Taille trug, geriet ins Rutschen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit Händen und Füßen tastete er an den glatten Wänden der Kammer nach einem Halt und schaffte es im letzten Moment, seinen Absturz zu verhindern.

Die heiße Asche der Fackel stob ihm ins Gesicht und brannte ihm in den Augen, aber er sagte sich grimmig, dass er schon oft in schwierigen Situationen gewesen war und sie immer überlebt hatte.

Beherrscht von diesem Gedanken zog er sich zum Rand der Spalte hinauf und kroch weiter den Gang entlang. Nach kurzer Zeit erreichte er einen riesigen Raum mit vielen, in die Steinwände gehauenen Fächern, in denen Schriftrollen und -tafeln lagerten.

Zu guter Letzt hatte er sie also doch gefunden, die verlorene Bibliothek Alexandrias!

Fielding begann mit seiner Suche in dem Fach zu seiner Rechten, wobei er darauf achtete, die empfindlichen Rollen mit größter Sorgfalt zu behandeln. Ein Vermögen lagerte in diesem Raum. Sein Kunde hatte ihn beauftragt, ihm einige ganz bestimmte Texte zu bringen, doch alles andere würde er selbst an den Meistbietenden verkaufen können.

Fielding brauchte fast eine Stunde, um den Inhalt mehrerer Fächer durchzusehen, bevor er Schriftrollen mit Sokrates’ Namen darauf entdeckte. Er verstaute sie sorgfältig in seiner Tasche und wandte sich zum Gehen. Morgen würde er mit einigen Helfern zurückkommen, um den Rest des Fundes zu holen.

Da Fielding die Größe der Fallgrube jetzt besser einzuschätzen wusste, bewältigte er den Rückweg durch den Tunnel ohne Zwischenfall, und schon bald stand er wieder unter dem Seil, mit dem seine Helfer die Laterne herabgelassen hatten.

»Zieht das Seil straff«, rief er zu ihnen hinauf. »Ich komme hoch.«

Nachdem er die Tasche an seiner Taille befestigt hatte, begann er den Aufstieg in die Vorkammer. Er schaffte es mühelos bis oben und streckte seine Hand aus. Kräftige Finger schlossen sich um seinen Unterarm und gaben ihm genügend Unterstützung, um sich hinaufziehen zu können.

Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, klopfte Fielding sich als Erstes den Staub von der Hose. Erst dann richtete er sich auf. »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er verblüfft den Mann, der vor ihm stand. Fielding schaute sich schnell in der Kammer um, doch von seinen beiden Helfern, die mit ihm in den Tempel gestiegen waren, war nichts zu sehen. »Und was haben Sie mit meinen Männern gemacht?«

»Sie wurden ausgezahlt und heimgeschickt.« Der Mann hielt ihm eine Visitenkarte hin. »Ich bin ein Freund.«

Was für ein großspuriger Idiot nahm Visitenkarten zu einer Ausgrabungsstätte mit? Fielding griff nach der Karte und las die Aufschrift: Jonathon Kessler, Solomons. Klar, ein großspuriges Mitglied von Solomons natürlich. Und er hatte diesen Skorpion vorhin für lästig gehalten! Fielding drückte dem Mann die Karte in die Hand. »Ich bin kein Freund von Solomons«, erklärte er mit unüberhörbarer Kälte in der Stimme.

Kessler lächelte und steckte die Visitenkarte wieder ein. »Die Herren unseres Clubs würden Ihnen gern ein Geschäft vorschlagen«, sagte er. Der Mann, der um einige Jahre älter als Fielding zu sein schien, hatte es irgendwie geschafft, in die Grabstätte hinabzusteigen, ohne auch nur ein Staubkörnchen auf seinen tadellos gebügelten Anzug zu bekommen. Fielding kämpfte gegen das kindische Bedürfnis an, mit einem Fußtritt Sand auf Kesslers glänzende schwarze Stiefel zu befördern.

Aber er beherrschte sich und rollte das Seil auf, um es in seinem Rucksack unterzubringen. »Man will mir also ein Geschäft vorschlagen. Und deshalb schicken die Sie bis nach Ägypten, um mit mir zu sprechen.«

Kesslers Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Natürlich nicht«, erwiderte er herablassend. »Ich war bereits in Alexandria. Und nun, da Sie gefunden haben, wonach Sie gesucht haben -«, der Mann deutete mit dem Kinn auf die Tasche an Fieldings Taille-, »werden Sie nach London zurückkehren. Die Herren möchten Sie gleich nach Ihrer Ankunft sprechen.«

Fielding hatte eine lange Liste von Dingen, die er nach seiner Rückkehr nach London zu tun gedachte: Ein langes, heißes Bad nehmen, sich ein Glas guten Brandy oder vielleicht sogar mehrere genehmigen und mindestens eine Woche im Bett einer willigen Frau verbringen. Ein Besuch bei Solomons stand nicht auf dieser Liste.

»Ich habe kein Interesse an Solomons«, sagte er.

»Und ich kann Ihnen versichern, dass das normalerweise auf Gegenseitigkeit beruhen würde, Mr. Grey. Unter den gegebenen Umständen glaube ich jedoch, dass ein befristetes Bündnis für beide Seiten von sehr großem Nutzen sein würde. Vielleicht denken Sie ja noch einmal darüber nach.« Der Mann zog ein Kuvert aus seiner Rocktasche und reichte es Fielding. »Es ist ein Angebot, das Sie gar nicht ablehnen können.«
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1. Kapitel

London,

Mitte Juni 1887

Es war an einem Freitagabend in einem verschlafenen Viertel Londons, als Esme Worthington höchst undamenhaft gähnte und sich die Augen rieb. Es war weit über ihre normale Schlafenszeit hinaus, aber sie hatte sich nicht von ihrer Lektüre losreißen können. Irgendwann nach Mitternacht hatte sie den Stuhl in ihrem Arbeitszimmer gegen das weitaus bequemere Sofa im Wohnzimmer getauscht. Dessen weiche geblümte Polster machten sie jedoch noch schläfriger, anstatt sie zu ermuntern, ihre Recherchen fortzusetzen. Esme veränderte erneut ihre Haltung, blinzelte ein paarmal und gab sich alle Mühe, sich wieder auf ihr Buch zu konzentrieren.

Sie las den letzten Satz noch einmal und versuchte, das Gelesene zu erfassen. Einige dieser sogenannten Gelehrten stellten aber auch wirklich die absurdesten Behauptungen auf. Wie hätte ein Artefakt aus dem alten Griechenland in den Dschungel Südamerikas gelangen sollen? Es war völlig ausgeschlossen, dass die Büchse der Pandora auf dem Schiff eines spanischen Entdeckers gelandet war.

Wieder gähnte Esme.

Ihr großer schwarzer Kater hob verschlafen den Kopf von ihrem Schoß, auf dem er sich zusammengerollt hatte. Seine goldenen Augen waren kaum mehr als Schlitze, als er gähnte. »Du hast recht, Horace, ich glaube, ich sollte besser schlafen gehen. So müde, wie ich bin, bekomme ich ohnehin nichts mehr geschafft.«

Esme kraulte den Kater hinter den Ohren, was er ihr mit einem zufriedenen Schnurren dankte. Sie legte das schwere Buch auf den Tisch neben sich und erhob sich seufzend. »Du bewachst die Bücher, und morgen früh bekommst du dafür etwas warme Milch von mir.«

Esme löschte die Lampe und verließ das Zimmer. Als Horace ihr folgte, nahm sie ihn auf den Arm. »Du willst mir heute Nacht die Füße wärmen, was?«

Dann hielt sie plötzlich inne, weil sie im Nebenzimmer ein Scharren auf dem Holzboden gehört hatte. Zu dieser späten Stunde konnte Tante Thea unmöglich noch wach sein. Vielleicht war es ja einer der Dienstboten, obwohl auch die normalerweise früh zu Bett gingen. Auf leisen Sohlen schlich Esme zu dem Zimmer und öffnete vorsichtig die Tür.

Zwei von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Männer unterbrachen, was immer sie auch taten, und fuhren zu ihr herum, als sie die Tür aufgehen hörten.

Ein erstickter Schrei entrang sich Esme, als Horace ihr aus den Armen sprang und in das Arbeitszimmer stolzierte, in dem die Diebe sich befanden. Offenbar fehlte es ihm völlig an dem üblichen katzenhaften Gespür für Gefahr.

Esmes Herz raste, doch nachdem sie die Eindringlinge überrascht hatte, konnte sie die beiden keinesfalls mit ihren Missetaten weitermachen lassen,. »Ich muss doch sehr bitten!«, sagte sie und straffte die Schultern, um größer zu erscheinen. »Was erlauben Sie sich eigentlich?« In ihrem Arbeitszimmer herrschte ein schier unglaubliches Durcheinander. Der Fußboden war übersät mit Büchern und Papieren. Was für Barbaren … Esme hob das Buch auf, das direkt vor ihren Füßen lag und drückte es an ihre Brust.

Die beiden Männer hatten in etwa die gleiche Größe, wobei der eine deutlich muskulöser und kräftiger als sein Komplize war. Er ging jetzt auf Esme zu, die viel zu spät bemerkte, dass sie nichts hatte, was sie als Waffe gegen den Kerl benutzen konnte. Selbst ihre Hausschuhe waren für eine Gegenwehr absolut untauglich. Vielleicht hätte sie ihm das Buch, das sie in der Hand hielt, über den Kopf schlagen können, aber es war ihre wertvolle Ausgabe von Gullivers Reisen, und sie wollte nicht riskieren, sie zu beschädigen. Und sie wollte auch weder ihre Tante noch deren altgedienten Dienstboten wecken, um sie nicht auch noch in Gefahr zu bringen. Deshalb nahm Esme ihren ganzen Mut zusammen und beschloss, nicht zu verzagen.

»Ich kann Ihnen versichern, dass es hier nichts zu stehlen gibt. Sollte das Ihre Absicht sein, dann sind Sie hier im falschen Viertel«, sagte sie. »Auch wenn Sie schon sehr gute Arbeit beim Zerstören meiner Bibliothek geleistet haben.« Dann kam ihr der Gedanke, dass es ihre kostbaren Bücher sein könnten, auf die die Einbrecher es abgesehen hatten. »Ich habe keine Originalausgaben«, log sie. »Diese Bücher sind nur billige Romane und überhaupt nichts wert.« Auch das war eine Lüge.

Der Kräftigere der beiden Männer machte noch einen Schritt auf sie zu. Sein Blick war von beängstigender Wildheit, und als er ihn langsam über ihren Körper gleiten ließ, wurde Esme nur allzu gut bewusst, wie dürftig sie bekleidet war. Andererseits war es bereits weit nach Mitternacht, weswegen einer Frau durchaus das Recht zustand, nur mit einem dünnen Nachthemd und einem Morgenmantel angetan in ihrem eigenen Haus zu sitzen. Der aufdringliche Blick dieses Mannes ging ihr jedoch derart durch und durch, dass sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten und sie ein Erschaudern unterdrücken musste.

Diese Kerle waren doch wohl nicht hier, um sich an ihr zu vergreifen? Während Esme ihren Morgenrock noch fester um sich zog, musterte sie ihre Gegner. Sollten die beiden tatsächlich so etwas vorhaben, würde sie das ganze Haus zusammenschreien. Auch wenn die anderen drei Personen im Haus schon ziemlich alt und grau waren, konnten sie doch immer noch einen Schürhaken oder Schirm ergreifen und ihr gegen die Angreifer zur Seite stehen. Und Tante Thea hatte doch diese lächerlich schweren Kandelaber im Esszimmer … Vielleicht wäre es klüger gewesen, einen davon zu holen, anstatt unbewaffnet in das Zimmer zu stürmen.

»Wo ist der Schlüssel?«, fragte der Mann.

»Wozu brauchen Sie Schlüssel?« Esme zeigte auf die ausgeleerten Schubladen und Regale. »Sie brechen doch sowieso all das auf, in das Sie hineinschauen wollen.«

Er kam ihr so nah, dass sie die Gier in seinen Augen sehen konnte, als er ihr das Buch aus der Hand riss und es durchs Zimmer schleuderte. Es landete auf dem Rücken, und die Seiten fächerten sich auf, bis es geöffnet liegen blieb. Esmes Herz verkrampfte sich, und Panik ergriff sie, als ihr das Ausmaß des Schadens bewusst wurde, den diese Männer in ihrem Arbeitszimmer angerichtet hatten. Sie wagte sich gar nicht auszumalen, was solche Unmenschen ihr selbst zuleide tun könnten.

Sie sah den Mann vor sich aus schmalen Augen an. »Sie sollten bedenken, dass ich das ganze Haus zusammenschreien werde, falls Sie die Absicht haben, mir Gewalt anzutun«, sagte sie mit erzwungener Ruhe. »Und Sie können mir glauben, dass die Leute, die mir dann zu Hilfe eilen werden, Ihnen großen körperlichen Schaden zufügen werden.« Was natürlich vollkommen absurd war, wie sie wusste.

Der Mann streckte die Hand aus und befingerte die Rüschen an Esmes Ärmel. »Ein verlockender Gedanke«, erwiderte er und kräuselte die Lippen. »Aber wir wollen nur den Schlüssel.« Seine Stimme war unangenehm schnarrend, als er hinzufügte: »Und Ihr Personal haben wir bereits gesehen.« Dabei grinste er und verzog seinen hässlichen Mund zu einem bösen Lachen.

Esme verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, aber auch, weil sie hoffte, so ein wenig imponierender zu wirken. Kein leichtes Unterfangen für jemanden von ihrer zierlichen Statur, aber sie gab sich Mühe. »Ich habe keine Ahnung, von was für einem Schlüssel Sie da reden.«

Der Mann auf der anderen Seite des Zimmers begann, nervös zu werden. »Wir haben keine Zeit, Thatcher«, sagte er in dem breiten Cockney, das die ungebildete Londoner Bevölkerung sprach.

»Dann nehmen wir sie eben mit«, erklärte Thatcher.

»Sie werden nichts dergleichen tun«, sagte Esme und wich erschrocken einen Schritt zurück.

Der Mann ging um sie herum, schloss leise die Tür und stopfte Esme dann einen Lappen in den Mund. Wütend versuchte sie, danach zu greifen oder ihn auszuspucken, doch der Mann packte ihre Handgelenke und hielt sie fest, bevor sie noch das eine oder das andere tun konnte.

Esme versuchte, ihn zu kratzen, während er mit ihr rang, aber leider waren ihre Nägel so kurz, dass er sie vermutlich kaum spürte. Sie musste wirklich aufhören, sie abzukauen. Wütend trat sie um sich, versuchte, ihre Hände frei zu bekommen und alles zu tun, um die Männer davon abzuhalten, sie zu entführen.

Angst und Panik krampften ihr den Magen zusammen und verursachten ihr Übelkeit. Sie war ernsthaft in Gefahr. Wieder trat sie um sich, zielte verzweifelt nach den Schienbeinen des Mannes, doch all ihre Versuche waren vergeblich.

Das durfte einfach nicht geschehen!

Mit ihren Bemühungen, sich aus der eisernen Umklammerung ihres Bezwingers zu befreien, erreichte sie nur, dass sie ermüdete. Sie kämpfte darum, ihren Atem unter Kontrolle zu halten, um nicht zu hyperventilieren oder an dem Knebel zu ersticken. Denk nach, Esme. Sie konnte, musste einen Ausweg aus dieser Lage finden.

Bestimmt hatten die Männer sie mit jemand anderem verwechselt. Sie besaß nichts Wertvolles. Schon gar nicht irgendwelche Schlüssel. Sie hatten ja nicht einmal einen verschließbaren Schrank für das Familiensilber. Für das nicht vorhandene Familiensilber, denn auch davon hatten sie schon längst nichts mehr. Diese dummen Einbrecher waren im falschen Haus und entführten die falsche Frau.

Thatcher riss den Gürtel ihres Morgenmantels ab, der sich öffnete, sodass Esme auch noch der Kälte ausgesetzt war. »Los, Waters, fessle ihr die Hände.«

Waters tat, wie ihm geheißen, während Thatcher die Bibliothek durch das Fenster verließ. Der dünne Satingürtel des Morgenmantels wurde zu einer harten Kordel, die in Esmes Handgelenke schnitt, als Waters sie damit fesselte. Da der Kräftigere der beiden Männer abgelenkt war, verdoppelte sie ihre Bemühungen, sich aus Waters Griff zu befreien. Doch trotz seiner schmächtigeren Gestalt waren seine Arme wie aus Stahl und hielten sie unerbittlich fest.

»Schieb sie zu mir raus, mit den Füßen voran«, befahl Thatcher seinem Komplizen mit gedämpfter Stimme.

Waters gehorchte, und Sekunden später wurde Esme durch das Fenster geschoben, als wäre sie ein Sack Kartoffeln.

»Irgendwie steckt sie mit ihrem Hintern fest«, sagte Waters.

»Dann heb sie doch hoch.« Thatchers Ungeduld war unüberhörbar.

Waters packte Esme an. »Dafür, dass sie so klein ist, hat sie ‘n ziemliches Hinterteil.«

Esme funkelte ihn an, aber er bemerkte es nicht einmal. Was gäbe sie nicht dafür, den verflixten Knebel loszuwerden und den beiden für diese despektierlichen Bemerkungen über ihren Po gehörig die Meinung zu sagen! Er mochte für eine Frau von ihrer zierlichen Statur zwar ein bisschen groß sein, aber sie hatte ihn eigentlich immer als genau richtig empfunden.

Nachdem alle das Haus durch das Fenster verlassen hatten, bemerkte Esme die wartende Kutsche vor dem Haus. Vier Rappen scharrten ungeduldig mit den Hufen. Die ebenfalls schwarze Kutsche, die offenbar einem wohlhabenden Mann gehörte, war mit goldenen Filigranarbeiten verziert, und trotz der Dunkelheit konnte Esme sehen, wie sie glänzte. Die Tür schmückte ein Wappen, das auf rotem Grund einen prächtigen schwarzen Vogel zeigte, der seine Schwingen spreizte, als wäre er im Begriff davonzufliegen.

Bis auf die Kutsche lag die Straße verlassen da, aber sie waren nur wenige Schritte von der nächsten Ecke entfernt, die zu einer belebteren Straße führte. Jetzt war Esmes Chance gekommen, einen Fluchtversuch zu wagen. Sie rannte auf die Straßenecke zu, doch die Wolken, die den schon fast vollen Mond verdeckten, erschwerten ihr das Sehen sehr. Trotzdem schaffte sie es, ein ziemliches Stück weit zu entkommen, bevor einer der Männer sich von hinten auf sie stürzte, sie mit seinem Gewicht fast erdrückte und ihr den Atem raubte.

Das feuchte Gras, in dem Esme lag, wirkte auf sie wie eine kalte Dusche und brachte ihr augenblicklich wieder zu Bewusstsein, dass sie nur ihr dünnes Nachtzeug trug.

»Du gehst nirgendwohin, du kleines Biest.« Thatcher riss Esme auf die Beine und schwang sie sich über die Schulter. Dann warf er sie mit einer einzigen schnellen Bewegung in die Kutsche, wo sie auf dem schmutzigen Boden liegen blieb. Dann sprang er hinter ihr hinein, und die Kutsche setzte sich in Bewegung.

»Setz dich auf die Bank!«, fuhr Thatcher Esme an. Als sie sich nicht rührte, hob er sie auf und stieß sie auf den Sitz. »Du kannst nicht auf dem Boden liegen bleiben. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

Esme zog die Beine an die Brust, um sich zu wärmen. Das Frösteln ließ aber nicht nach, und schließlich kniff sie die Augen zusammen und wünschte mit aller Macht, dass alles nur ein böser Traum sein möge. Denn es konnte einfach nicht geschehen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie sich wieder der Realität gegenüber, denn die beiden Schurken saßen mit ihr in der engen Kutsche. So gut es mit ihren gefesselten Händen möglich war, schob Esme den Fenstervorhang beiseite. Wenn sie schon nicht fliehen konnte, wollte sie wenigstens sehen, wohin die Männer sie verschleppten.

Die schwach erleuchteten Straßen Londons zogen vorbei, und Esme versuchte, sich die zu merken, durch die sie fuhren. Aber schon nach kurzer Zeit bogen sie in eine Straße ein, die sie nicht kannte, und dann in eine weitere, bis sie nicht mehr wusste, wo sie waren, und den Vorhang enttäuscht wieder zurückfallen ließ.

Esme war sicher, dass die Männer ihr Herz klopfen hören konnten, so heftig, wie es gegen ihre Rippen pochte. Sie zwang sich zur Ruhe, indem sie bewusst langsam und tief atmete. Dann schloss sie die Augen. Wenn diese Schurken glaubten, sie schliefe, würden sie vielleicht in ihrer Wachsamkeit nachlassen, und sie würde fliehen können.

»Was tun wir mit ihr?«, fragte Waters.

Thatcher ließ seine Knöchel knacken. Das widerliche Geräusch hallte von den Wänden der kleinen Kutsche wider. »Wir nehmen sie mit zum Verlies. Danach bringen wir sie zum Raben; der wird sie schon zum Reden bringen.«
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2. Kapitel

Fielding Grey starrte nachdenklich auf das Schreiben, das er in Händen hielt. Er hatte es mindestens zehnmal gelesen, doch die Worte blieben immer dieselben.

Mr. Grey,

wir haben etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen. Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, sich die Zeit für ein Gespräch zu nehmen. Setzen Sie sich so bald wie möglich mit uns in Verbindung, um ein Treffen zu vereinbaren.

Hochachtungsvoll

Die Mitglieder von Solomons

28 King Street

Fielding steckte die Nachricht ein, während er wieder auf die Uhr auf dem Kaminsims schaute und sich zum x-ten Mal fragte, warum er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, hierher zu Solomon’s zu kommen. Bis zu der unerwarteten Begegnung in Ägypten hatte er lange Zeit weder an Solomon’s gedacht noch an die Männer, die diesem Club angehörten.

An diese Männer mit ihrer frömmlerischen Gesinnung und ihren Träumen von antiken Schätzen, die sich selber weismachten, sie suchten aus ehrenhaften Gründen nach verborgenen Kostbarkeiten. Seinen Vater hatten sie mit diesem Unsinn hinters Licht geführt und ihn dazu getrieben, einem solchen Schatz hinterherzujagen. Letztendlich jedoch hatte diese Jagd das gesamte Familienvermögen aufgezehrt und den viel zu frühen Tod seines Vaters herbeigeführt.

Das Zimmer, in dem Fielding wartete, ähnelte denen in anderen Herrenclubs - schwere Ledersessel, auf den Tischen Aschenbecher und Pfeifenständer, an der einen Wand eine Kredenz mit Brandy, Portwein und Scotch. Es herrschte eine ruhige, entspannte Atmosphäre. Die Clubs waren Zufluchtsorte für jene Männer, die den Nörgeleien und der Geschäftigkeit ihrer Ehefrau und dem Geschrei ihrer Kinder aus dem Weg gehen wollten.

Und dieser Club hier war der, in dem Fieldings Vater Zuflucht vor seiner Familie gesucht hatte.

Fielding stand auf und ging durch das Zimmer, um die gerahmten Fotografien zu betrachten, die an einer der mahagonigetäfelten Wände hingen. Er ließ den Blick über die Bilder gleiten. Einige waren im Laufe der Zeit verblasst, andere dagegen waren jüngeren Datums und gestochen scharf. Auf allen waren ausschließlich die Mitglieder von Solomon’s zu sehen. Fielding erkannte einige von ihnen, zum Beispiel den Marquis von Lindberg, der den Gerüchten zufolge ein ziemlicher Schürzenjäger war, oder Nick Callum, zweitältester Sohn eines Adligen, den Fielding aus der Schule kannte.

Jeder dieser Männer stand für eine Legende oder, genauer gesagt, eine Obsession. Solomons war der geheimnisumwobenste und exklusivste Club Londons. Es hieß, er sei von König Henry VIII. gegründet worden, einem Mann, der selbst von dem Gedanken besessen gewesen war, verborgene Schätze aufzuspüren. Wer Mitglied bei Solomons werden wollte, musste sich zunächst als Experte im Wissen um eine Sage oder einen Mythos beweisen, bevor er in die Gemeinschaft aufgenommen wurde. Alle Bewerber wurden auf Herz und Nieren geprüft, ihr Engagement und ihre Absichten genauestens hinterfragt.

Nur die altruistischsten Männer durften die Schwelle dieses angesehenen Clubs überschreiten. Und noch nie war jemand in diesen Club aufgenommen worden, den unlautere Motive antrieben, wie zum Beispiel einen finanziellen Gewinn zu machen, um Schulden abzuzahlen. Was die Tatsache, dass Fielding sich jetzt in ebendiesem Club aufhielt, umso pikanter machte.

Fielding war über Solomons bestens informiert. Jeder der Männer dieses Clubs würde alles dafür tun, die Schätze in die Hände zu bekommen, nach denen er trachtete. Und dabei spielte es für ihn keine Rolle, ob er eine Frau und einen Sohn daheim zurückließ, denen nichts anderes blieb, als zu warten und sich zu fragen, ob der Ehemann und Vater je wieder zurückkehren würde.

Fieldings Blick blieb an einer der Fotografien hängen. Wenn man vom Teufel spricht … Er trat näher, um es genauer zu betrachten. Das vierte Foto in der zweiten Reihe von oben zeigte seinen Vater. Mit dem lächerlichen Hut und den verstaubten Kleidern sah er wie ein Dienstbote aus, nicht wie ein Adeliger. Und eigentlich nicht viel anders, als Fielding selbst die meiste Zeit aussah.

Verdammt!

Hier endeten aber auch schon die Ähnlichkeiten zwischen ihm und seinem Vater, tröstete Fielding sich. Denn er war kein Träumer.

Warum war er hierhergekommen? Aus purer Neugier, hatte er sich gesagt, als er heute Morgen aus dem Haus gegangen war. Doch nun, da er vor dem Foto seines Vaters stand und sich mit den Geistern seiner eigenen Vergangenheit konfrontiert sah, erkannte Fielding, dass ihn weitaus mehr als nur Neugier hierhergeführt hatte. Innerhalb dieser Wände gab es Antworten, die wichtig für ihn waren, um die Männer von Solomons für das bezahlen zu lassen, was sie seiner Familie angetan hatten.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug die volle Stunde, und auf dem Gang draußen erklangen Schritte. Pünktlich auf die Minute. Aber von diesen Männern hätte er auch nichts anderes erwartet.

Eine Tür zu seiner Rechten öffnete sich geräuschlos, und ein Butler kam herein. »Mr. Grey, die Herren werden Sie jetzt empfangen.«

Fielding warf einen letzten Blick auf das Bild seines Vaters und ließ sich dann von dem Butler in das Sitzungszimmer führen.

Als Junge war er ungeheuer neugierig auf diesen Raum gewesen. Sein Vater hatte ihm viele Geschichten über die wichtigen Entscheidungen erzählt, die hier getroffen wurden, wie etwa die, wer eine Einladung erhalten würde, Clubmitglied zu werden, oder wem die Aufnahme verweigert wurde. »Nur die, die dessen würdig sind«, hatte sein Vater immer gesagt. Und nun, ob er dessen würdig war oder nicht, stand Fielding selbst in diesem Zimmer.

Aber er verdrängte die Erinnerungen an früher; er hatte heute keine Zeit für Geister.

Dunkle Holzvertäfelungen bedeckten die Wände des Raums, dessen Mittelpunkt von einem großen Tisch beherrscht wurde. Die darum gruppierten Stühle mit den hohen Rückenlehnen wirkten unbequem und wenig einladend. An einer der Wände hingen, unmittelbar neben einem Bildteppich, einige Schwerter. Die Szene auf dem Teppich stellte vermutlich eine Dame dar, die von einem edlen Ritter aus einer misslichen Lage gerettet wurde. Auf der Brust des Reiters prangte ein roter Löwe. Als hielten sich die Männer von Solomon’s selbst für die verdammten Ritter der Tafelrunde.

Als Fielding nur drei Männer an dem großen Tisch stehen sah, fragte er: »Sie haben die anderen nicht eingeladen?« Er gab sich keine Mühe, den Spott aus seiner Stimme fernzuhalten.

»Die anderen, wie Sie sie nennen«, erwiderte der Älteste, »sind über unsere Zusammenkunft im Bilde.«

»Wünschen Sie Tee?«, fragte der Butler.

Wieder antwortete derselbe Mann und hob dabei seine vom Alter welke Hand. »Das wird nicht nötig sein. Der Brandy«, sagte er und zeigte auf die Kristallkaraffe auf dem Tisch, »wird genügen.« Der Mann war fast so groß wie Fielding, was durchaus bemerkenswert war, da Fielding für einen Engländer sehr hochgewachsen war. Dieser Mann war jedoch mindestens dreißig Jahre älter, und obwohl er mit seinen scharf geschnittenen Zügen sicherlich sehr aristokratisch wirkte, bezweifelte Fielding, dass man ihn je gut aussehend hätte nennen können.

Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, nahm Fielding auf einem der Stühle Platz und streckte seine langen Beine aus.

Auch die Männer setzten sich. Wieder ergriff der Älteste von ihnen das Wort und deutete mit einer Handbewegung auf den Mann zu seiner Linken. »Mr. Grey, das ist Maxwell Barrett, der Marquis von Lindberg.«

Lindberg nickte. »Wir sind uns schon einmal begegnet, glaube ich.«

Fielding schwieg. Er wusste nicht viel über Lindberg, nur, dass ihm der Ruf als Schürzenjäger vorauseilte. Bei diesem Aussehen - blondes Haar und blaue Augen - dürften ihm Eroberungen auch nicht schwerfallen, dachte Fielding.

»Und das ist Mr. Nichols«, sagte der Sprecher der drei und wies auf den Mann zu seiner Rechten. »Und ich bin Jensen.«

»Nur Jensen?«, hakte Fielding nach.

»Das genügt«, erwiderte Jensen. Sein faltiges Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen, doch seine schwarzen Augen - sie waren so schwarz, dass Iris und Pupille nicht voneinander zu unterscheiden waren-, verrieten, dass er kein Mann war, der mit sich spaßen ließ. Er war es gewohnt, seinen Willen durchzusetzen, und er würde tun, was immer nötig war, damit das so blieb.

Aber so leicht war Fielding nicht zu beeindrucken. Er hatte es schon mit weitaus mächtigeren Männern als diesen zu tun gehabt.

Max Barrett schenkte sich einen Drink ein und erhob sich dann. »Wir möchten Ihnen ein Geschäft vorschlagen.«

»Das sagte mir Ihr Partner schon.« Fielding verschränkte die Arme vor der Brust. »Beeindruckend, dass Sie mich bis nach Ägypten verfolgt haben.«

»Wir sind über Ihre derzeitige Beschäftigung ebenso informiert wie über Ihre frühere … Tätigkeit für den Raben«, sagte der kleine, rundliche Mr. Nichols mit vor Nervosität stockender Stimme und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Es ist Ihre Erfahrung in solchen Angelegenheiten, die Sie auf einmalige Weise für unser Angebot qualifiziert.«

Fielding beugte sich vor und stützte die Arme auf den Tisch. »Bieten Sie mir etwa eine Stellung an?«, fragte er spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass Solomons Personal beschäftigt.«

»Abgesehen von den Angestellten, die in unserem Club arbeiten, beschäftigen wir auch für gewöhnlich keine Mitarbeiter«, stellte Jensen mit ruhiger, gelassener Stimme fest. »Wir möchten so weit wie möglich Stillschweigen bewahren, was unseren Namen und unsere Existenz betrifft.«

»Doch da ich bereits von Ihnen weiß …«, folgerte Fielding.

»Richtig«, sagte Max.

Fielding wusste, was sie meinten, aber nicht aussprachen. Sie wollten ihn ebenso wenig hier haben, wie er hier sein wollte. Sie hatten ihn aus purer Verzweiflung eingeladen. Ein Gefühl der Genugtuung erfasste ihn. Er würde ihr Angebot auf jeden Fall abweisen, egal, um was es ging.

Allerdings würde er lügen, würde er behaupten, nicht ein wenig neugierig zu sein. Das war eine Eigenschaft, die er mit seinem Vater teilte und die er niemals hatte loswerden können, egal, wie sehr er sich bemühte.

Um seine Neugier zu verbergen, beugte er sich vor und schenkte sich einen Brandy ein. »Was ist es denn nun, was ich für Sie tun soll?«, fragte er.

»Uns ist zu Ohren gekommen, dass der Rabe möglicherweise eine ganz bestimmte, sehr wertvolle Antiquität ausfindig gemacht hat. Wir können nicht zulassen, dass er sie behält oder verkauft«, erklärte Jensen. »Ihr Onkel ist schließlich nicht unbedingt dafür bekannt, die reputierlichsten Verbindungen zu pflegen.«

Das war noch milde ausgedrückt. »Sie wollen, dass ich ihm dieses Objekt stehle?« Fielding lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen.

»Sie können nicht bestreiten, Erfahrung in derartigen Dingen zu haben«, sagte Jensen.

»Ich soll meinen Onkel bestehlen?« Fielding lachte. »Nein. Das kann ich nicht.« Es hatte früher schon Interessenkonflikte zwischen dem Raben und Solomons gegeben, doch zu einem Diebstahl hatten diese Männer sich noch nie verleiten lassen. Welches Artefakt auch immer es sein mochte, hinter dem sowohl sein Onkel als auch die Männer von Solomons her waren - es musste ein Vermögen wert sein. Fielding ließ nur einen winzigen Moment verstreichen, bevor er fragte: »Um was für einen Gegenstand handelt es sich?«

Die drei Männer wechselten Blicke, ehe sie zu einem stillschweigenden Einverständnis kamen. Schließlich beugte Max sich vor und sah Fielding eindringlich an. »Es ist die Büchse der Pandora.«

Fielding lachte. Die Büchse der Pandora aus dem Kindermärchen? Das sollte doch wohl ein Scherz sein. Aber dann bemerkte er, dass keiner der Männer lachte. »Sie meinen es ernst.«

Jensen nickte.

»Die echte Büchse der Pandora«, sagte Fielding. Im Grunde hätte er nicht überrascht sein dürfen. Alle Mitglieder von Solomon’s waren Legendenjäger. Warum sollten sie da nicht an einen alten griechischen Mythos glauben?

»Genau die«, bestätigte Mr. Nichols, dessen Stimme jetzt kaum mehr als ein Flüstern war.

»In der Geschichte ließ sich Pandora von ihrer Neugier hinreißen und öffnete eine Büchse, wodurch sie Seuchen und andere Plagen freisetzte. Ist es diese verfluchte Büchse, die Sie wollen?«, fragte Fielding. Es gelang ihm nicht, die Verachtung aus seiner Stimme fernzuhalten.

Jensen setzte abrupt sein Glas ab. »Spott können wir keinen gebrauchen, Mr. Grey. Wir waren der Auffassung, dass Sie schon oft mit dieser Art von Antiquitäten zu tun hatten.«

Fielding hatte sich nie besonders für die Artefakte interessiert, die er gefunden hatte; das konnte er sich gar nicht leisten. Für ihn bedeuteten sie nicht mehr als den Preis, den er dafür erlangte. Von seinen Kunden wusste er jedoch, dass viele an die Magie gewisser Stücke glaubten. Und so sah er sich trotz seiner Abneigung gegen Solomon’s genötigt, die Stimme der Vernunft zu sein. »Könnte es nicht einfach nur ein Artefakt, ein Schmuckstück oder ein Schmuckkasten aus der griechischen Antike sein, was mein Onkel aufgestöbert hat?«

Mr. Nichols schüttelte den Kopf. »Wenn es nur so einfach wäre«, sagte er mit besorgter Miene. »Diese Büchse ist mit furchtbaren Verwünschungen belegt, Sir.«

Fielding schüttelte den Kopf. Verwünschungen waren Unsinn. »Aber warum gerade ich? Warum machen sich die Männer von Solomon’s nicht selbst auf die Jagd danach? Ihre Mitglieder sind doch ebenso erfahrene Schatzjäger wie die Männer, die für den Raben arbeiten.«

»Wir haben jeder unser Fachgebiet«, wandte Lindberg ein. »Ich selbst bin mit einer anderen Suche als nach der Büchse der Pandora beschäftigt. Und einige von uns geben sich damit zufrieden, die Experten ihres jeweiligen Fachgebiets zu sein. Mr. Nichols beispielsweise hat sich jahrelang mit der Geschichte der Pandora befasst, aber er richtet sein Augenmerk auf die Recherche und nicht auf die Bergung solcher Artefakte.«

Mr. Nichols lächelte verhalten und nickte.

Bei genauerer Betrachtung des sanftmütig wirkenden Mannes konnte Fielding sich sehr gut vorstellen, warum Solomon’s nicht ihn zum Raben schickte. Eine durchsetzungsfähige Frau wäre da eine weitaus ebenbürtigere Gegnerspielerin für seinen Onkel.

»Sie kennen die Handlanger des Raben besser als wir«, warf Jensen ein. »Sie wissen, wie sie sich verhalten und wohin sie die Büchse bringen werden. Sie sind am besten dazu geeignet, mit diesen Männern umzugehen. Wir dagegen sind …« Jensen unterbrach sich und machte eine kurze Handbewegung.

»Gentlemen?«, ergänzte Fielding mit einem Anflug von Verbitterung in der Stimme. »Selbstverständlich.« Er spürte die Hitze, die ihm in den Nacken stieg. Er sollte diese Narren jetzt gleich zum Teufel schicken. Denn schließlich war auch er ein Gentleman. Zumindest war er wie einer erzogen worden. Er trug einen Titel und verfügte über das nötige Vermögen, das zu untermauern. Doch für die Männer von Solomon’s war Fielding kein Viscount, sondern nur das Mittel zum Zweck.

»Nennen Sie uns Ihren Preis«, forderte ihn Mr. Nichols auf, dessen kurze Finger sein Taschentuch umklammerten und den feuchten Stoff zu einem festen Knäuel kneteten. »Es ist von äußerster Wichtigkeit, dass wir uns dieses Artefakt verschaffen.«

»Warum ist gerade dieses Stück so wichtig? Von Mr. Nichols’ offensichtlichem Interesse dafür einmal abgesehen.«

Lindbergs freundliches Lächeln verblasste. »Weil es gefährlich sein könnte«, sagte

er.

»Könnte?«, fragte Fielding.

»Höchstwahrscheinlich ist es das«, berichtigte sich Lindberg.

»Wir wissen es einfach nicht«, warf Mr. Nichols mit vor Aufregung schriller Stimme ein. »Über die Büchse der Pandora und deren Inhalt ist viel geschrieben worden, und wir wissen nicht, was davon den Tatsachen entspricht. Doch die Möglichkeiten …« Er unterbrach sich für einen Moment. »Die Möglichkeiten sind katastrophal«, schloss er.

»Sag es ihm«, forderte Lindberg ihn auf.

Mr. Nichols sah die anderen Clubmitglieder an, ehe er nickte und sich wieder Fielding zuwandte.

»Es heißt, dass die Büchse der Pandora alles Böse und Schlechte in sich birgt. Dass die Götter so furchtbare Plagen wie Gier und Hass, Eitelkeit, Neid, Wollust und Krankheit in die Büchse legten, um Pandora für ihre Neugier zu bestrafen. Und diese Übel werden, so heißt es, von Gegenständen verkörpert, die sich in der Büchse befinden.«

»Von Gegenständen, die man anfassen und berühren kann«, erklärte Lindberg.

»Ja, ja«, rief Mr. Nichols aufgeregt. »Sobald die Büchse geöffnet wird und diese Übel freigesetzt werden, befällt unvorstellbar Böses unser Land.«

»Diese Übel gibt es schon auf unserer Welt«, sagte Fielding.

»Sie sind aber nicht mit denen in der Büchse der Pandora zu vergleichen. Und wenn sie in die falschen Hände gerät …« Mr. Nichols rang wieder die Hände.

»Und Sie glauben also, dass mein Onkel sie gefunden hat?«, fragte Fielding. »Ich will gar nicht bestreiten, dass er sein Handwerk versteht, aber wieso sollte ausgerechnet er nach diesen vielen Jahrhunderten und von den Hunderten Menschen, die nach der Büchse gesucht haben, er ihren Aufbewahrungsort ausfindig gemacht haben?«

»Er ist nicht der Erste; sie ist zuvor bereits von anderen gefunden worden«, erwiderte Jensen. »Vielleicht haben Sie schon einmal vom Schwarzen Tod gehört?« Das Lächeln des Mannes wirkte angespannt, seine Stimme klang fast schroff.

»Wenn ich mich recht entsinne, waren es Ratten, die die Pest auslösten«, sagte Fielding.

»Sie waren nur die Überträger«, wandte Jensen ein.

»Ihr Onkel ist sehr gut in seinem Metier. Das lässt sich nicht bestreiten«, sagte Lindberg. »Und egal, ob Sie die Warnungen ernst nehmen oder nicht - sollten sie sich als wahr erweisen, wäre der Schaden, den der Rabe zweifelsohne mit der Büchse anrichten würde, katastrophal. Deshalb müssen wir ihn daran hindern.«

»Genau«, pflichtete ihm Jensen bei und legte seine langen Finger unter seinem Kinn aneinander. »Wir können nicht riskieren, dass er die Flüche der Pandora freisetzt. Das ist viel zu gefährlich.«

Fielding glaubte kein Wort von alledem. Er hatte von diesem Mythos gehört, aber das war auch schon alles, was es war. Doch diese Männer meinten es ernst mit ihrer Besorgnis. Andererseits galten die Legendenjäger von Solomon’s ganz allgemein als eher ernst veranlagte Menschen.

Sollte jedoch nur die kleinste Möglichkeit bestehen, dass von der Büchse der Pandora eine Gefahr ausging, dann hatten diese Männer recht: Zuzulassen, dass sie dem Raben in die Hände fiel, würde böse Folgen nach sich ziehen.

»Wo befindet sie sich?«, fragte Fielding.

»Wir glauben, dass sie in Portsmouth ist, in den Ruinen einer Burg«, antwortete Lindberg.

»Die bis vor kurzer Zeit ein Kloster war«, fügte Mr. Nichols hinzu.

»Am wichtigsten ist, dass der Rabe sie dort vermutet«, sagte Jensen und schob Fielding einen Stapel Papiere zu. »Hier sind die Unterlagen über unsere gesamten Nachforschungen zu dem Thema.«

Fielding blätterte in den Papieren. Sie hatten den Raben beschatten lassen, und die Recherchen seines Onkels waren ebenso akribisch in den Unterlagen festgehalten wie die von Mr. Nichols. Als Fielding eine Liste mit fünf ihm unbekannten Namen entdeckte, fragte er: »Wer sind diese Leute?«

»Andere Gelehrte, die an diesem Thema arbeiten«, antwortete Mr. Nichols.

»Warum wurde ›Mr. Spencer‹ durchgestrichen und durch den Namen Worthington ersetzt?«, fragte Fielding.

»Spencer war ein fiktiver Name, der zum Schutz dieser Person benutzt wurde«, sagte Mr. Nichols.

»Worthington ist die Einzige auf dieser Liste, die hier in London lebt«, sagte Jensen. »Wir wissen nur nicht genau, wo.«

»Sie versteht ihre Privatsphäre zu schützen«, bemerkte Mr. Nichols.

»Worthington ist eine sie?«, fragte Fielding.

»Oh ja, und eine brillante Wissenschaftlerin. So viel weiß ich immerhin.«

»Sie bekämen selbstverständlich Zugang zu all unseren Ressourcen«, sagte Lindberg und deutete auf die Papiere. »Die Ortsbeschreibung des Klosters befindet sich in diesen Aufzeichnungen.«

Fielding brauchte ganz gewiss weder das Geld noch die Ressourcen dieser Männer. Aber dass sich ihm diese Gelegenheit bot, dass sie sich so verzweifelt um seine Hilfe bemühten, bedeutete für ihn nur eines: Sie würden in seiner Reichweite sein. Er würde ihnen nahe sein und Zugang zu ihrem elitären Club bekommen. Und er könnte endlich jemanden für den Tod seines Vaters zur Rechenschaft ziehen.

»Ich glaube nicht, dass Sie sich meine Dienste leisten können«, erklärte Fielding. »Mein Honorar beträgt dreißigtausend Pfund.« Er erwartete Protest und Ablehnung, vielleicht sogar Spott, aber niemals hätte er damit gerechnet, dass sie seine Forderung akzeptieren würden.

»Sie werden ein Bankakzept über die Hälfte dieser Summe erhalten, bevor Sie heute gehen«, erwiderte Jensen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Die andere Hälfte bekommen Sie, wenn Sie uns die Büchse der Pandora bringen.«

»Werden Sie unser Anliegen unterstützen?«, fragte Mr. Nichols. Fielding grinste. »Das werde ich.«
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3. Kapitel

Irgendwann am nächsten Abend hielt die Kutsche an. Im Laufe der langen, beschwerlichen Fahrt hatten die Männer Esme die Fesseln und den Knebel abgenommen, was ihr das Atmen sehr erleichterte. Sie sehnte sich danach, der bedrückenden Enge der Kutsche zu entkommen, um sich die Beine zu vertreten und sich erleichtern zu können. Keiner der beiden Männer war ihr beim Aussteigen behilflich, doch sie schaffte es auch allein hinaus.

Esmes Hoffnung, dass sie an einem Gasthof angehalten hatten und sie dort um Hilfe bitten konnte, zerschlug sich. Als sie sich umschaute, waren keine einladenden Lichter zu sehen. Sie befanden sich inmitten einer öden Landschaft, in der weit und breit weder ein Haus oder auch nur eine Scheune zu sehen waren. Esme war nach der langen Fahrt ein wenig unsicher auf den Beinen, aber sie schaffte es bis hinter den nächsten Busch und kauerte sich hin.

»Bleib bei dem Mädchen und pass auf, dass sie nicht wegläuft«, rief Thatcher Waters zu.

Damit die Entführer sie nicht in halb bekleidetem Zustand sahen, brachte Esme ihre Kleidung schnell wieder in Ordnung und kehrte auf den Weg zurück. Waters packte sie am Arm und führte sie über eine Lichtung. Esme versuchte, ihre Umgebung zu erkennen. Der aufgehende Mond stand noch tief am Horizont, doch sein schwaches Licht reichte aus, die Mauern zu erkennen, die sich unweit von ihr erhoben. In der Ferne hörte sie die Brandung gegen Felsen schlagen und das Geschrei von Möwen. Esme atmete tief ein und füllte ihre Lungen mit frischer, salzhaltiger Luft. Sie waren an der Küste.

Es hatte eine Weile gedauert, London zu durchqueren, doch sobald sie die offene Straße erreicht hatten, waren sie den ganzen Tag bis in den frühen Abend hinein gefahren. Eine Zeitspanne, die jedoch nicht lang genug war, um die West- oder Nordküste zu erreichen.

Waters packte Esme wieder am Arm. »Dir wird nichts geschehen, wenn du tust, was wir dir sagen«, beschied er sie und führte sie zu der eingestürzten Mauer, die sich als Teil einer Ruine erwies.

»Da ich nicht weiß, was Sie wollen, könnte das recht schwierig sein.« Esme wartete auf seine Antwort, aber es kam keine, und verärgert entzog sie dem Mann ihren Arm.

Die Ruine erstreckte sich, so weit sie sehen konnte. An einigen Stellen bestand sie aus kaum mehr als ein paar Steinhaufen, an anderen jedoch hatten sich hohe Mauern fast vollständig erhalten. Waters führte Esme zu einer Stelle, an der von der Mauer nichts mehr übrig war, und stieg über den Trümmerhaufen in das Innere der Ruine. Die Kälte des Steinbodens drang durch die dünnen Sohlen von Esmes Hausschuhen, und die feuchte Nachtluft machte ihr eine Gänsehaut. In dem vergeblichen Versuch, sich zu wärmen, zog sie ihren dünnen Morgenmantel fester um sich. Die Luft roch nach feuchter Erde und Moos, als sie tiefer in das verfallende Gebäude eindrangen, vorbei an weiteren Trümmerhaufen, an eingestürzten Torbögen und verrotteten Holzbalken.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.

»Es war einmal ein Kloster«, sagte Waters.

Sie kamen zu einer steil in die Tiefe führenden Treppe, die sich als sehr schwierig zu bewältigen erwies. Die moosbedeckten Stufen waren glitschig, und es fehlte ein Geländer, aber mit vorsichtigen Schritten schaffte Esme es, sie unbeschadet hinunterzugehen. Sie erreichten einen höhlenartigen Raum, dessen Boden von Pfützen bedeckt war. Der Widerhall des von der Decke herabtropfenden Wassers, das sich darin sammelte, erzeugte ein Gefühl der Leere.

Die Männer hatten angekündigt, Esme in ein Verlies zu bringen, und sie hatten nicht übertrieben. Im flackernden Licht der Laternen sah Esme, dass ihr gegenüber ein Folterkäfig von der Decke herunterhing, der aber glücklicherweise in einem sehr schlechten Zustand zu sein schien. An den Wänden waren mehrere Eisenschellen befestigt, und die Decke des Gewölbes war zum Teil eingestürzt. Den Gegenstand, der in einer Ecke stand, hielt Esme für eine Folterkiste, und sie erschauderte bei dem Gedanken, in diesen winzigen, dunklen Kasten, der keine Bewegung zuließ, eingesperrt zu sein.

»Ich glaube, Sie irren sich«, sagte sie. »Dies kann unmöglich ein Kloster gewesen sein. Mönche greifen nicht zur Folter - oder höchstens gegen sich selbst vielleicht, aber nicht bei anderen.«

»Dies war eine alte Burg, bevor die Mönche sich hier niederließen«, erklärte Walters. »Aber auch die sind schon ziemlich lange nicht mehr hier.«

»Wenn ihr zwei mit dem Geschichtsunterricht fertig seid, haben wir zu tun«, knurrte Thatcher, während er seine Laterne auf den Boden stellte und sich in dem offenen Raum umblickte. Sein boshaftes Lachen ließ nichts Gutes ahnen. »Mach sie da fest«, forderte er Waters auf und zeigte auf die gegenüberliegende Wand.

Waters folgte seinem Blick, rührte sich aber nicht. »An den Eisenschellen? Ist das nicht ein bisschen roh, Thatcher? Ich meine …«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, brachte Thatcher ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. »Nein, du Schwachkopf, fessle sie dort an die Wand! Sie ist eine Gefangene, nicht deine Braut.«

Waters zog Esme zu der anderen Seite des Raumes. Die Luft in dem Verlies war feucht und muffig und der Boden so feucht, dass der Schmutz an Esmes Pantoffeln haften blieb. Bei jedem ihrer Schritte stieg ein so erdiger Geruch auf, dass sie das Gefühl bekam, im Freien zu sein. Natürlich wusste sie, dass dem nicht so war und dass die Wahrscheinlichkeit, dorthin flüchten zu können, überaus gering war. Und selbst wenn ihr die Flucht gelänge, wo sollte sie hin?

Panik übermannte sie und ließ bittere Galle in ihrer Kehle aufsteigen.

Wäre das hier doch nur eine Szene aus einem ihrer Abenteuerromane! In den Büchern erschien immer ein gut aussehender Held, der die bedauernswerte Frau aus ihrer Not rettete. Doch zu ihrem Leidwesen kannte Esme keinen solchen Helden, ob gut aussehend oder nicht, und daher war es sehr wahrscheinlich, dass sie an diesen Eisenschellen verrotten würde. Oder Schlimmeres.

Diesmal bemühte sie sich nicht, ihr Schaudern zu unterdrücken. Durfte man den schaurigen Einzelheiten mancher Bücher glauben, so stand zu befürchten, dass Schurken wie diese sie missbrauchen würden.

Waters löste Esmes Handfesseln und schob ihre rechte Hand in eine Eisenschelle an der Wand. Als er einen Stift in den Verschluss der Schelle steckte und sich das kalte Metall um ihren Arm schloss, versuchte sie, nach Waters zu treten, aber ihre Tritte richteten keinen großen Schaden an, auch nicht, als sie seine Schienbeine traf.

Er hatte Schwierigkeiten, die Eisenschelle an ihrem linken Arm zu schließen, und das nicht nur, weil Esme sich zur Wehr setzte, sondern vor allem, weil der Stift der Schelle stark verrostet war. Aber schließlich gelang es ihm, den Stift in den Verschluss hineinzutreiben, und der sah nicht so aus, als würde er irgendwann ganz von allein nachgeben.

Irgendetwas huschte über Esmes Füße, und sie trat um sich und schleuderte das ahnungslose Tierchen auf die beiden Männer zu. Ratte. Die Ironie dieses Gedankens entlockte ihr ein Lächeln.

Die beiden Männer hatten jeder eine Laterne dabei, in deren Licht Esme sie von ihrem Platz aus beobachten konnte. Über ihr befand sich ein großes Loch in der teilweise eingestürzten Decke, durch das sie den bewölkten Himmel sehen konnte. Doch bis auf schwachen Streifen Mondlicht, der den Weg in die Ruine fand, war sie selbst in völlige Dunkelheit gehüllt.

»Fang an der Wand an«, befahl Thatcher seinem Komplizen und deutete nach links. »Ab da zählst du vierzig Schritte ab. Ich beginne hier drüben.«

Die Männer hatten sich erst wenige Schritte von der jeweiligen Wand entfernt, als Esme ihr Tun unterbrach. »Sie werden schon bald einsehen müssen, dass Sie die falsche Frau entführt haben. Ich weiß weder etwas über einen Schlüssel noch habe ich eine Ahnung, was das hier eigentlich soll.«

Waters kehrte zu seinem Ausgangspunkt an der Wand zurück und begann erneut, seine Schritte zu zählen.

»Ich weiß nicht, wen Sie suchen, aber ich bin ganz bestimmt nicht die Richtige«, fuhr Esme fort. »Wahrscheinlich ist es Ihnen nicht bewusst, aber ich bin eine sehr wichtige Person, und sobald man mein Verschwinden entdeckt, wird ganz London nach mir suchen. Vermutlich hat man ohnehin schon längst die Polizei gerufen.«

Das hörte sich doch sehr gut an - theoretisch zumindest. Nur dass kein Wort davon der Wahrheit entsprach. Ihre Tante würde natürlich Esmes Abwesenheit bemerken, ebenso wie Mr. und Mrs. Craddock, die beiden Dienstboten, aber keiner von ihnen würde davon ausgehen, Esme als vermisst zu betrachten. Sie hatte schon immer die schlechte Angewohnheit gehabt, sich auf eigene Faust und ohne Begleitung zu irgendwelchen Unternehmungen aufzumachen. Wie beispielsweise ihre Reise nach Oxford, die sie unternommen hatte, um das Buch des Mannes zu kaufen, der sich mit Nachforschungen über die Büchse der Pandora befasst hatte. Damals war sie drei Tage fort gewesen, und ihre Tante hatte es kaum bemerkt. Sie und die Dienstboten waren daran gewöhnt, dass Esme hin und wieder für ein paar Tage verschwand. Andererseits jedoch mussten sie nur den Zustand ihres Arbeitszimmer sehen, um sich darüber klar zu werden, dass etwas nicht in Ordnung war. Auf jeden Fall würden sie wissen, dass Esme mit ihren Büchern nie so umgehen würde. Doch da die Entführung in der Nacht stattgefunden hatte, konnte ihnen das erst Stunden später aufgefallen sein.

Wieder schüttelte Waters den Kopf, kehrte zur Wand zurück und begann erneut zu zählen.

»Waters!«, schrie Thatcher ihn an. »Komm her zu mir und bleib hier stehen, während ich auf deiner Seite die Schritte zähle.« Erbost richtete er die Pistole auf Esme. »Und Sie halten den Mund.«

Der Mann meinte es ernst. Selbst im Dämmerlicht sah Esme die Kälte in seinen harten blauen Augen.

Waters war zwar nach wie vor ebenfalls eine Bedrohung, doch war er einer Frau wie ihr ganz offensichtlich intellektuell nicht gewachsen. Wäre sie mit ihm allein, könnte sie ihn mühelos austricksen - vielleicht sogar überwältigen. Thatcher dagegen sah wie ein Mann aus, der von Ehrgeiz und durchtriebener Intelligenz getrieben war. Er war mit Abstand der Gefährlichere der beiden.

Esme schwieg, während die Männer erneut ihre Schritte zählten und das Ganze dann sicherheitshalber noch einmal wiederholten.

»Das ist die Stelle«, sagte Thatcher schließlich. »Hier müssen wir graben.«

Sie stellten ihre Laternen ab und nahmen Schaufeln in die Hand.

Das ganze Szenario wurde immer seltsamer. War dies alles vielleicht nur ein bizarrer Traum? Esme hatte an ihrem Schreibtisch gelesen. Und dann war sie eingeschlafen und saß jetzt immer noch im Sessel in ihrer Bibliothek. Sie konnte sich nicht kneifen, da ihre Arme gefesselt waren. Und deshalb tat sie das Nächstbeste und biss sich auf die Unterlippe.

Verdammt!

Es war kein Traum.

Natürlich hatte sie nicht geträumt. Ein Traum konnte nicht so wehtun. Sie hatte ihre Arme noch nie so lange über den Kopf gehalten, und jetzt verstand sie auch, warum. Ihre Schultern fühlten sich an, als laste das Gewicht der Mauer auf ihnen, und ihre Muskeln brannten und verkrampften sich.

Wieder kam eine Ratte herbeigehuscht und schnüffelte fiepend an Esmes Pantoffeln. Sie trat nach dem Tier und schleuderte es in hohem Bogen nach rechts. »Ich verstehe immer noch nicht, was ich hier eigentlich soll«, sagte sie zu ihren Entführern.

Da die Männer sie nicht beachteten, konzentrierte Esme ihre ganze Energie darauf, einen Ausweg aus dieser fürchterlichen Situation zu finden. Wenn sie vorgab, ohnmächtig zu werden, vielleicht würden sie dann kommen, um nach ihr zu sehen, und sie könnte dann …

Was? Die beiden zu Tode reden?

»Wonach suchen Sie?«, fragte sie.

»Nach Pan …«, begann Waters, doch bevor er das Wort noch zu Ende gesprochen hatte, versetzte Thatcher ihm mit der Schaufel einen Hieb auf die Schulter. Waters schrie vor Schmerz auf und sprang zur Seite.

»Grab weiter und red nicht so viel«, knurrte Thatcher.

Das Herz schlug Esme bis zum Hals. War das möglich? Welches andere Wort begann mit ›Pan‹?

Pantalons. Pantomime … Nein, weder das eine noch das andere passte. Danach suchten sie ganz sicher nicht.

Also ging es um die Büchse der Pandora. Hier in England. Vielleicht stimmte die Geschichte ja doch. Esme hatte etwas über einen angelsächsischen Kriegsherrn aus dem sechsten Jahrhundert gelesen, der die Büchse angeblich für seine Braut gekauft hatte, bevor sie sich irgendwo im Norden Cornwalls niedergelassen hatten. Die Braut hatte die Büchse geöffnet und Unheil über das gesamte Dorf gebracht, bis ein Priester ihr die Büchse gestohlen hatte und damit geflohen war.

Diese Version war immer Esmes Lieblingstheorie gewesen, doch sie hätte sich nie träumen lassen, dabei zugegen zu sein, wenn die Büchse gefunden wurde.

»Wer hat Ihnen gesagt, dass die Büchse der Pandora sich an diesem Ort befindet?«, fragte sie. »War es dieser Rabe, von dem Sie vorhin gesprochen haben?«

»Unser Auftraggeber geht Sie nichts an«, knurrte Thatcher, der, ohne innezuhalten, weitergrub. »Aber wenn er sagt, die Büchse ist hier, dann ist sie auch hier.«

Der Schlüssel! Davon also hatten die beiden gesprochen. Sie suchten ihren Schlüssel. Oder genauer gesagt ihren Kettenanhänger. Ihr Vater hatte ihn von einer Reise mitgebracht, ein kleines Souvenir, das er in einem Geschäft in Griechenland gefunden hatte. Er war ihm als der Schlüssel zu der Büchse der Pandora angepriesen worden, und er hatte gewusst, dass Esme dieser Gedanke gefallen würde.

Doch woher konnte irgendjemand sonst von ihrem Anhänger wissen? Sie hatte nur sehr wenigen Menschen von der Kette mit dem Schlüsselanhänger erzählt oder auch davon, dass ihre jüngsten Nachforschungen sie zu dem Schluss geführt hatten, dass er womöglich echt war. Da waren die beiden Gelehrten, mit denen sie korrespondierte, doch diese Männer waren Akademiker und überdies sehr zurückhaltend. Sie würden niemals mit Verbrechern wie diesen beiden gemeinsame Sache machen. Tante Thea wusste ebenfalls Bescheid, aber sie hatte die Kette mitsamt dem Anhänger stets für ein unbedeutendes Reiseandenken gehalten.

Wer konnte sonst noch davon wissen? Esme zerbrach sich den Kopf nach einem Hinweis. Ihre Schwester wusste von dem Anhänger, aber sie sprachen nicht einmal mehr miteinander. Oh, und vor etwa drei Monaten war ihr in der Bibliothek dieser Mann begegnet. Er hatte im Vorbeigehen den Anhänger gesehen und war stehen geblieben, um sich nach dessen Herkunft zu erkundigen. Der Fremde war ihr harmlos vorgekommen, doch vielleicht hatte sie sich von seinem Äußeren täuschen lassen. Esme spürte die schmale Kette an ihrem Nacken und den goldenen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten ruhte.

Offenbar dachten die beiden Schurken, dass - sollte ihre Suche erfolgreich sein -. Esme ihren Schlüssel dazu benutzen würde, die Büchse zu öffnen. Aber das würde nie geschehen. So dumm würde Esme nicht sein. Sie müsste ihren Entführern nur überzeugend klar machen, dass der Schlüssel sich bei ihr zu Hause befand. Dann müssten sie sie nach London zurückbringen, und sie würde zumindest nicht hier draußen sterben, an diesem verlassenen Ort, an dem niemand sie auch nur vermuten und schon gar nicht suchen würde. Natürlich konnte sie die Männer auch bitten, sie zu diesem Raben zu bringen - Hauptsache, sie blieb am Leben.

Wenn sie die Männer jetzt ablenkte, hörten sie vielleicht sogar auf zu graben. Das war zwar eher unwahrscheinlich, aber einen Versuch war es wert.

»Sie werden die Büchse hier niemals finden«, bemerkte sie.

»Vielleicht hat sie ja recht«, sagte Waters.

»Sie ist nur eine Frau. Was weiß sie denn schon?«

In ihrer Empörung vergaß Esme vorübergehend die Gefahr und schnappte aufgebracht nach Luft. »Ich weiß auf jeden Fall viel mehr als Sie! Das steht fest. Du liebe Güte, ich …« Sie schluckte hinunter, was sie noch hatte sagen wollen, und beherrschte sich. Ihr Verstand war ihre größte Waffe gegen diese Männer. Warum sich also damit vor ihnen brüsten?

Thatcher sah sie einen Moment lang misstrauisch an, bevor er fortfuhr: »Der Rabe hat gesagt, wir würden die Büchse hier finden. Und deshalb graben wir, bis wir sie haben.«

Es war ein dummer Plan gewesen, aber Esme wusste, dass sie ihren Verstand benutzen musste. Wenn sie ihn je gebraucht hatte, dann jetzt.

Sie überlegte fieberhaft, ob sie im Zusammenhang mit der Büchse der Pandora schon einmal etwas über ein altes Kloster gelesen hatte. Aber sie erinnerte sich an nichts dergleichen. Wer auch immer der Auftraggeber dieser Männer war, er musste über andere Quellen als sie verfügen.

Die Theorie, dass sich die Büchse der Pandora in England befand, besagte, dass sie viel weiter westlich von diesem Ort zu finden sein müsste. Und die Fahrt hierher war nicht lang genug gewesen, um die Westküste erreicht zu haben.

»Ich habe etwas gefunden«, schrie Waters plötzlich. Triumphierend stieß er seine Schaufel wieder in die Erde, und ein hohler Klang ertönte aus der Grube.

Esme verschlug es den Atem, und ihr Herz begann zu rasen. Die Büchse der Pandora - im selben Raum wie sie! Oder genauer gesagt, im selben Verlies - oder was immer sonst dieser Ort auch sein mochte.

Thatcher ging zu Waters hinüber, und zusammen begannen sie, wie wild zu graben. Sie konnten nicht mehr weit über der Wasserlinie sein, denn der Boden wurde immer feuchter, je tiefer sie gelangten. Schlamm bedeckte ihre Hände und Arme und spritzte gegen ihre Kleider. Thatcher ließ sich auf die Knie fallen und steckte beide Arme bis zu den Schultern in die Grube. Mehrere Minuten lang schaufelte er mit den Händen Schlamm heraus und warf ihn hinter sich, um das Loch noch zu vergrößern. Schließlich zog er etwas heraus, das wie ein quadratischer, vor Schlamm triefender Gegenstand aussah.

»Hol die andere Laterne, Waters«, befahl Thatcher.

Waters lief los, um das Licht zu holen, und zusammen beugten sie sich über ihren Fund.

Esme reckte ihren Hals, so gut sie konnte, um einen Blick auf das zu werfen, was die beiden ausgegraben hatten. Das Herz pochte ihr schmerzhaft hart gegen die Rippen, und am liebsten wäre sie zu den Männern hinübergelaufen, um zu sehen, was es war. Zum Teufel mit den Handfesseln!

Was immer Thatcher und Waters auch gefunden hatten, es schien in etwas eingewickelt zu sein, das aus mehreren Lagen bestand, möglicherweise so etwas wie ein Tuch. Als Thatcher schließlich die Umhüllung entfernt hatte, hielt er die Laterne hoch und ermöglichte Esme damit unabsichtlich einen nahezu perfekten Blick auf den Fund. Es war ganz eindeutig ein Kästchen. Etwa so groß wie eine Zigarrenkiste, wenn auch nicht so dekorativ, zumindest nicht unter all dem Schlamm, der es bedeckte.

»Das ist es?«, fragte Waters mit nicht zu überhörender Enttäuschung in der Stimme.

»Lassen Sie es mich aus der Nähe sehen«, bat Esme in der Hoffnung, dass die Männer vergessen würden, dass sie eine Gefangene war und das Kästchen zu ihr herüberbrachten. Sie wollte aus der Nähe in Augenschein nehmen, was von ihrer Position aus wie Gravierungen aussah. Wie konnte sie dem Artefakt so nahe und zugleich außerstande sein, es zu betrachten oder zu berühren? Esme hatte so lange darauf gewartet, dass sie es jetzt als grausamer empfand, ihr den Blick darauf zu verweigern, als hier an dieser Mauer angekettet zu sein.

»Bestimmt nicht«, sagte Thatcher und wandte sich ihr zu. »Und jetzt will ich den Schlüssel haben.«
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4. Kapitel

Fielding war den Stimmen bis tief in die Ruine gefolgt. Die Männer des Raben hatten eine Frau bei sich, die sehr viel redete. Es war ihm gelungen, einen Mauerabsatz zu finden, hinter dem er sich verbergen konnte. Er musste als Erstes herausfinden, mit wie vielen Männern er es zu tun hatte. Er spähte über den Rand der Mauer und wünschte, es gäbe ein wenig mehr Licht dort unten.

»Ich werde Ihnen nichts dergleichen geben«, hörte er eine Frauenstimme sagen.

Wo war die Frau? Waters stand in der Mitte des Raumes, und Thatcher schien geradewegs auf Fielding zuzukommen. Unwillkürlich kauerte er sich noch tiefer hinter den Vorsprung, um nicht gesehen zu werden, bevor er dann vorsichtig erneut über den Mauerrand schaute. Dort unten, an eine Wand gekettet, war die Frau, die nur mit einem dünnen Nachthemd und einem Morgenmantel bekleidet war. Seit wann waren die Männer des Raben dazu übergegangen, Frauen zu entführen? Seinem Onkel musste wirklich sehr viel an der Büchse der Pandora liegen.

Nun, das machte die Sache auf jeden Fall noch komplizierter. Es wäre nett gewesen, wenn Jensen und seine Freunde von Solomon’s Fielding vor der Möglichkeit gewarnt hätten, neben dem Artefakt auch noch eine Frau retten zu müssen.

Natürlich bestand für ihn keinerlei Verpflichtung, sie zu retten. Das war nicht Teil seiner Abmachung gewesen.

»Wo ist er?«, fragte Thatcher, dessen Stimme klang, als spräche er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Den Schlüssel, um dieses verdammte Ding zu öffnen!«, fauchte Thatcher und hob das besagte Kästchen hoch.

»Lassen Sie mich das Kästchen aus der Nähe sehen; vielleicht hilft es mir, mich zu erinnern«, sagte die Frau.

»Ich weiß, dass Sie den Schlüssel haben. Der Rabe hat gesagt, dass eine Frau namens Worthington den Schlüssel hat. Das sind Sie doch, oder?«

Als zöge sie in Betracht zu lügen, entstand eine lange Pause, bevor die Frau antwortete. »Ja, das bin ich, aber ich habe keine Schlüssel bei mir. Wenn Sie mich nach London zurückbringen, hole ich Ihnen gern alle Schlüssel, damit Sie sie durchsehen können.«

Worthington. Dieser Name stand auf Mr. Nichols’ Liste der Gelehrten. Fielding spähte erneut über den Rand der Mauer. Er hatte sich Miss Worthington als alte Jungfer mit ergrautem Haar und einer Brille auf der Nase vorgestellt, aber ganz gewiss nicht diese zierliche junge Frau, die dort unten stand. Sogar im schwachen Licht der Laternen konnte er unter ihrem Nachthemd ihre verführerischen Brüste sehen.

Fielding fragte sich, ob die Männer von Solomons etwas von diesem angeblichen Schlüssel wussten. Und wenn ja, warum sie ihm nichts darüber gesagt hatten. Auch in den Aufzeichnungen, die sie ihm mitgegeben hatten, hatte nichts von einem Schlüssel gestanden. Vermutlich empfanden diese blasierten Zeitgenossen es als unter ihrer Würde, ihr Wissen mit Laufburschen zu teilen.

»Nimm deine schmutzigen Finger von mir, du Tier«, fauchte die Frau.

Thatcher hatte angefangen, sie abzutasten, um nach dem mysteriösen Schlüssel zu suchen. Wieso er jedoch vermutete, die Frau könne irgendetwas unter ihrem fast durchsichtigen Negligé verbergen, konnte Fielding sich beim besten Willen nicht erklären. Er verdrehte die Augen. Er hatte Thatcher nie leiden können und immer das Gefühl gehabt, dass der Kerl auch noch stolz darauf war, so niederträchtig und verachtenswert zu sein wie möglich.

»Was haben wir denn hier?«, fragte Thatcher gerade. »Das ist aber ein sehr ungewöhnlicher Anhänger.« Und damit riss er der Frau die Kette vom Hals und trat einen Schritt zurück.

»Ach, das ist gar nichts«, protestierte sie. »Bloß ein kleines Mitbringsel von meinem Vater, das nicht einmal aus echtem Gold ist. Ich glaube, es ist aus bemaltem Eisen, und wird vermutlich bald zu rosten anfangen.«

Im Laternenschein konnte Fielding nur ein schwaches Schimmern erkennen. Ein Schmuckstück vielleicht. Also hatte sie etwas verborgen gehalten.

»Das werden wir ja sehen. Waters, komm her. Und halt die Laterne still.«

»Sie haben keine Ahnung, in was für Schwierigkeiten Sie sich bringen«, warnte die Frau. »Dieses Kästchen ist höchstwahrscheinlich sehr gefährlich. Und ich wette, dass Ihr Auftraggeber Sie dafür bezahlt, es herbeizuschaffen, aber nicht dafür, es zu öffnen.«

Sie war klug, dass musste Fielding ihr zugestehen. Aber ihre Vernunft ließ dennoch sehr zu wünschen übrig. Sie war diejenige, die nicht die Gefahr erkannte, in der sie schwebte.

Soweit Fielding wusste, hatte Waters noch nie einer Frau etwas angetan, doch Thatcher war ein Mann, der sich nahm, was er wollte, ohne sich um die Tragweite seiner Handlungen zu scheren.

»Sieh mal«, sagte Waters. »Diese Vertiefung sieht genauso aus wie ihr Anhänger.«

»Nur zu«, sagte die Frau ärgerlich. »Öffnen Sie das Kästchen. Alles, was sich darin befindet, sind schreckliche Übel. Tod, Zerstörung, Pestilenz. Die ägyptischen Plagen. Die Vernichtung der Menschheit. Nur zu«, wiederholte sie. »Bringen Sie furchtbaren Schrecken über sich, mich interessiert das nicht. Aber ich kann dabei nicht zusehen.«

Sie redete wie Mr. Nichols. Fielding schüttelte den Kopf. Erwachsene Menschen, die an solchen Unsinn glaubten, würde er wohl nie verstehen.

»Vielleicht hat sie ja recht«, sagte Waters mit unsicherer Stimme. »Der Rabe hat uns beauftragt, das Ding zu holen, ihren Schlüssel zu stehlen und ihm alles zu übergeben.«

»Sie wollen doch bestimmt nicht die Anweisungen Ihres Auftraggebers missachten«, sagte die Frau.

»Wie können wir wissen, ob ihr Schlüssel der richtige ist, wenn wir ihn nicht ausprobieren?«, brummte Thatcher.

»Aber sie hatte all diese Bücher in ihrem Arbeitszimmer. Und alle handelten von diesem Kasten. Sie weiß darüber Bescheid«, gab Waters zu bedenken.

»Das ist richtig«, stimmte Miss Worthington zu. »Meine Bibliothek ist in der Tat sehr umfangreich.« Ihre Worte klangen fast gelangweilt. »Ich bin zwar nur eine Frau, aber ich weiß, wovon ich rede.«

»Ihr ständiges Geplapper geht mir mächtig auf die Nerven.« Thatcher hob seine Pistole und schlug sie der Frau kurzerhand über den Kopf. »Ich habe gesagt, Sie sollen die Klappe halten!«

Fielding knirschte mit den Zähnen, als sei er es, der den Schlag erhalten hatte. Der Kopf der Frau fiel ihr auf die Brust, und ihr Körper erschlaffte, sodass er nur noch von den Eisenschellen an der Wand gehalten wurde.

Thatcher steckte die Kette ein und wandte sich von der Frau ab. »Wir warten hier bis Tagesanbruch, dann bringen wir sie zum Raben. Er soll selbst entscheiden, was mit ihr werden soll. Waters, zünde da drüben ein Feuer an.«

Von seinem luftigen Versteck aus beobachtete Fielding, wie die beiden Männer ein Nachtlager aus zerlumpten Decken aufschlugen, die sie als Unterlage nutzten. Wenn die Frau wieder zu sich kam, würden ihre Arme höllisch schmerzen, aber die Beule an ihrem Kopf würde zweifellos noch schlimmer sein. Sie war so klein, so zart und schwach. Fielding zwang sich, den Blick wieder auf die Männer zu richten. Für etwa eine weitere Stunde blieb er auf seinem Posten und wartete darauf, dass die beiden Halunken sich am Feuer zum Schlafen niederlegten.

Doch Thatcher schien das Kästchen keine Ruhe lassen. Er ging auf und ab, nahm es in die Hand, um es erneut zu untersuchen, stellte es wieder ab und versuchte einzuschlafen. Aber selbst dann hob er es noch einmal auf und hielt es dicht vor seine Augen. Schließlich stieß er Waters mit dem Fuß an.

»Waters«, flüsterte er.

Der andere Mann fuhr in die Höhe. »Was ist?«

»Hör mal. Hörst du das? Die Stimmen?«

»Nur deine«, erwiderte Waters verschlafen.

»Hier, hör doch mal.« Thatcher hielt Waters das Kästchen hin, der es in die Hand nahm und an sein Ohr hielt.

Sekunden später warf Waters das Kästchen von sich und setzte sich erschrocken auf. Thatcher konnte es gerade noch auffangen, bevor es auf den Boden fiel.

»Du hast es auch gehört, nicht?«, sagte Thatcher.

»Ich will verdammt sein!«, sagte Waters. »Ich habe meinen Namen gehört, Mann!«

Thatcher griff in die Tasche und zog die Halskette der Frau heraus. Der Anhänger fing den Feuerschein ein und erzeugte goldene Lichtflecken um die Männer.

»Was hast du vor?«, wollte Waters wissen.

»Ich werde das Ding öffnen.«

Thatcher drückte den Anhänger gegen das Kästchen, und mit einem lauten, metallischen Schnarren sprang ein Riegel auf. Selbst aus der Entfernung war das Geräusch nicht zu überhören. Trotzdem schüttelte Fielding den Kopf, weil er überzeugt war, sich geirrt zu haben. Wahrscheinlich hielt ihn seine Fantasie zum Narren, nachdem er so lange reglos hier gelegen hatte.

Mit einer schnellen Bewegung klappte Thatcher den Deckel auf. Dann saßen beide Männer einen Moment lang da und blickten sich um, als warteten sie auf die Schrecken, die jetzt angeblich auf sie herabstürzen sollten. Doch nichts geschah.

Fielding verdrehte die Augen. Der verdammte Aberglaube der Menschen.

»Da ist gar nichts drin«, sagte Thatcher.

»Lass mal sehen«, verlangte Waters. »Was ist das da auf dem Boden?«

Thatcher griff hinein, vielleicht, um nach Geheimfächern zu suchen, aber dann zog er die Hand wieder heraus. »Nichts.«

»Und was ist das da an deinem Handgelenk?«, fragte Waters triumphierend.

Thatcher hob den Arm ins Licht des Feuers. Ein schmaler Goldreif schimmerte an seinem schmutzbedeckten Handgelenk.

»Ein Schatz«, freute sich Waters. »Gib mir das Kästchen.« Auch er steckte die Hand hinein und zog sie mit einem Goldreif an seinem Handgelenk wieder heraus.

Sie betrachteten ihre identischen Armreifen eine ganze Weile, und schließlich lachte Thatcher. »Nun, das ist ein hübscher Fund. Aber wir nehmen die Dinger besser wieder ab. Wir dürfen sie nicht beschädigen, bevor wir dem Raben das Kästchen übergeben«, warnte er und versuchte, den Armreif abzustreifen. »Verdammt. Das Ding lässt sich nicht abnehmen«, knurrte er.

Waters versuchte es bei seinem Armreif, aber auch der rührte sich nicht.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Waters mit vor Schreck schriller Stimme.

»Wir nehmen sie morgen ab«, erklärte Thatcher. »Der Rabe wird uns dabei helfen.«

»Wir können das dem Raben unmöglich erzählen. Er wird uns umbringen, wenn er denkt, wir hätten ihn bestehlen wollen.«

»Ich werde ihm das schon verständlich machen«, beruhigte ihn Thatcher. »Und nun leg dich wieder hin und schlaf.«

Diese Narren.

Der Rabe würde so etwas nie verstehen. Er kannte keine Nachsicht mit denen, von denen er sich hintergangen fühlte.

Fielding wusste, dass er nicht mehr lange würde warten müssen. Die Kerle mussten nur für eine Weile eindösen und zu müde sein, sich zur Wehr setzen zu können. Er tastete nach der Pistole im Hosenbund und vergewisserte sich, dass sie noch dort steckte. Zehn Minuten später schallte Thatchers lautes Schnarchen durch den Kerker.

Fielding wartete noch einen Moment, bevor er von dem Mauervorsprung heruntersprang und zu dem notdürftigen Nachtlager der Männer schlich. Sich Thatchers Tasche mit dem Kästchen darin zu schnappen erwies sich als ebenso einfach, wie die Laternen zu löschen. Nur der Schein des heruntergebrannten Feuers erhellte jetzt noch den Raum. Als Fielding sich zum Gehen wandte, sah er sie.

Ihr zierlicher Körper hing kraftlos von den Eisenschellen an der Wand, ihr braunes Haar war von Schmutz und geronnenem Blut verfilzt und ihr dünnes Nachthemd mit Thatchers schmutzigen Handabdrücken übersät.

Verflucht noch mal.

Fielding konnte sie unmöglich in den Händen dieser Männer lassen. Er warf einen Blick über die Schulter und überzeugte sich, dass Thatcher und Waters noch schliefen. Dann schlich er auf leisen Sohlen zu der Frau hinüber. Als er vor ihr stand, zog er den Gurt seiner Tasche fester, um zu verhindern, dass sie ihm von der Schulter rutschte. Er hob die Hand und hielt der Frau den Mund zu. Sie riss die Augen auf, aber seine Hand erstickte ihren Aufschrei.

Er schüttelte den Kopf. »Seien Sie still«, flüsterte er. »Ich tue Ihnen nichts. Ich will Sie nur hier herausbringen. Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«

Ihre Augen wurden rund, aber trotzdem nickte sie.

»Versprechen Sie, nicht zu schreien, wenn ich meine Hand von Ihrem Mund nehme?«

Sie nickte heftig.

Er wartete ein paar Sekunden, dann zog er langsam seine Hand zurück.

»Bitte beeilen Sie sich«, drängte sie.

Fielding nahm sich zuerst die rechte Schelle vor und drückte den Stift aus seiner Halterung. Das rostige Metall ächzte und knarzte, als es sich bewegte, doch schließlich gab es nach, und er konnte ihre Hand befreien. Nachdem sie so lange an der Wand gehangen hatte, würden ihre Bewegungen unsicher und schleppend sein, und er konnte es sich nicht leisten, sich von ihr aufhalten zu lassen. Als sie den Arm senkte, fuhr sie vor Schmerz zusammen, was seinen Verdacht bestätigte.

Die Männer regten sich. Fielding und die Frau erstarrten und warteten ab, ob einer von ihnen erwachte, aber Sekunden später ging das Schnarchen weiter.

Fielding machte sich daran, die andere Schelle zu entfernen und den Stift zu lösen, doch der blieb fest in seiner Verankerung sitzen. Mit einem Schwert hätte er die Kette mühelos zerschlagen können, doch da er kein Schwert bei sich zu tragen pflegte, schied diese Möglichkeit aus. Allerdings gab es etwas anderes, was er tun konnte, auch wenn das Waters und Thatcher wecken würde. Fielding kannte diese Frau nicht mal, und schon bereitete sie ihm mehr Schwierigkeiten, als sie es vermutlich wert war.

Aber er konnte sie verdammt noch mal nicht hier zurücklassen.

Mit nicht gerade sanften Bewegungen begann er, ihre Arme zu massieren.

Sie zog verblüfft den Atem ein. »Was tun Sie da?«, zischte sie.

»Ich versuche, Ihre Muskeln zu entspannen.«

»Oh nein! Ich bestehe darauf, dass Sie sofort damit aufhören. Das ist äußerst ungehörig! Außerdem kann ich das selbst tun, sobald Sie mich befreit haben.«

»Sobald ich Sie befreit habe«, erwiderte er mit erzwungener Geduld, »werden wir sehr schnell von hier verschwinden müssen. Ein verkrampfter Muskel könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.« Er hielt inne, um sie anzusehen. »Haben Sie das verstanden?«

Ihre Augen waren groß und rund im Dunkeln, ihr schnelles Atmen verriet ihm, wie nervös sie war, aber sie sagte nichts und nickte nur.

Fielding begann, sich wieder seiner Aufgabe zu widmen. Nachdem er ihre Arme massiert hatte, wandte er sich ihren Beinen zu, die länger und kräftiger waren, als er bei einer so zierlichen und kleinen Frau erwartet hätte. Indem er ihre Füße stützte, beugte er zuerst das eine Knie und dann das andere, während er gleichzeitig ihre Waden und Schenkel durchknetete. Ihre erstaunlich strammen Muskeln spannten sich unter seinen Händen an.

Auch wenn er arbeitete, so schnell er konnte, um keine Zeit zu verlieren, konnte er nicht umhin zu bemerken, wie verführerisch ihre Kurven waren und wie zart ihre Haut sich unter seinen Händen anfühlte. Obwohl er versuchte, seine Reaktion auf die Berührungen zu unterdrücken, sprach sein Körper heftig darauf an. Wenn er sich nicht beherrschte, würde sie nicht die Einzige sein, die Mühe hatte, sich zu bewegen.

»Ich glaube, meine Muskeln sind jetzt entspannt genug, Sir.« Ihre Stimme klang verhalten und angespannt zugleich. Ob ihre Situation daran schuld war oder seine Berührungen vermochte Fielding nicht zu sagen.

Er griff in seinen Stiefel und zog einen Dolch heraus, den er der Frau in die freie Hand drückte. »Sollten Sie von den Männern angegriffen werden, dann zögern Sie nicht, die Waffe zu benutzen. Ist das klar?«

Sie blickte auf das Messer in ihrer Hand und nickte, aber er war nicht sicher, ob sie sich wirklich damit verteidigen könnte. Doch einen Fehler konnten sie sich auf keinen Fall leisten, denn sonst würden er und die Frau als Gefangene des Raben enden.

»Zielen Sie nicht auf die Arme, sondern direkt auf den Bauch. Dort können Sie den größten Schaden bewirken«, belehrte er sie.

Ein Schaudern durchlief sie, aber sie nickte tapfer.

Fielding trat einige Schritte von ihr zurück und richtete seine Pistole auf den oberen Teil der Eisenkette.

»Sind Sie verrückt?«, zischte die Frau.

Ohne ihren Einwand zu beachten, zielte Fielding und schoss. Es funktionierte, wie er sich gedacht hatte. Der Knall zerriss die Stille, und die Kette brach entzwei. Binnen Sekunden war Thatcher auf den Beinen. Doch Fielding hatte die junge Frau schon gepackt, und gemeinsam kämpften sie sich die Treppe hinauf.

»Was glaubst du, wie weit du kommst, Grey?«, brüllte Thatcher, während er nach seiner Waffe suchte. Aber die hatte Fielding ihm bereits weggenommen, so wie er auch ihre Kutsche fahrunfähig gemacht und die Pferde fortgetrieben hatte.

»Es ist doch sonst nicht dein Stil, Thatcher, arglose Frauen zu entführen.« Fielding schob eine weitere Kugel in seine Pistole und richtete sie auf die Männer.

Thatcher machte einen Schritt auf Fielding zu, geriet aber in der Dunkelheit ins Stolpern. »Wir wissen beide, Grey, dass du trotz deines Titels nichts Besseres bist als wir.«

Waters kroch derweil auf den Knien um den Lagerplatz herum, tastete den Boden ab, hob auf der Suche nach einer Waffe auch die Decken an.

»Oh, aber einen Unterschied gibt es zwischen uns«, entgegnete Fielding. »Ich habe das Kästchen und das Mädchen.«

»Gib uns das verdammte Kästchen«, fauchte Thatcher und trat noch einen Schritt vor. »Dann teilen wir mit dir das Geld, das wir dafür bekommen.«

»Nicht einen Schritt weiter, sonst erschieße ich dich«, warnte Fielding ihn, während er und Esme rückwärts die Treppe hinaufgingen. »Wir verschwinden jetzt.« Und damit drehten sie sich um und rannten los.

Fielding zog die Frau hinter sich her, obwohl er wusste, dass ihre Füße in den leichten Pantoffeln gegen die zersprungenen Steine schlugen, aber das war im Augenblick nicht sein Problem. Würde er die Frau tragen, kämen sie noch langsamer voran, und er hörte schon jetzt die Männer hinter sich.

Schließlich gelangten er und die Frau ins Freie, wo ihnen die kalte Nachtluft entgegenschlug. Fielding schwang sich auf sein Pferd, dann zog er die Frau zu sich herauf und setzte sie vor sich in den Sattel. Mit dem Gesicht zu ihm, was das Reiten um einiges erschwerte, aber ihm blieb keine Zeit, sie umzudrehen. Wortlos stieß er seinem Pferd die Knie in die Flanken, und sie preschten in dem Moment los, in dem Thatcher und Waters auftauchten.

»Danke, dass Sie mich gerettet haben«, sagte die Frau atemlos.

Es war schwer, ihr nicht ins Gesicht zu sehen, da sie ihm direkt gegenübersaß. Im hellen Mondschein konnte er die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihre großen, von dichten Wimpern umrahmten grünen Augen sehen. Und auch, dass ihr Haar trotz des Schlamms, der es verklebte, nach Flieder roch, entging ihm nicht.

Fielding nickte kurz und konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen.

»Werden sie uns verfolgen?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich.« Ihre Beine streiften seine, und er senkte seinen Blick auf weit gespreizte, makellose weiße Schenkel, die ganz dicht an seinen lagen. Unwillkürlich musste er daran denken, wie sich diese Schenkel unter seinen Händen angefühlt hatten. Fest, aber biegsam. Ein scharfes Ziehen ging durch seine Lenden, als sein Körper erneut auf ihren reagierte. Herrgott noch mal!

Er konnte sich nur vorstellen, wie entrüstet sie wäre, falls sie zufällig seine Erektion bemerkte. Er hatte in der Ruine mehr als genug von ihrem Gerede mitbekommen, um zu wissen, dass sie eine wohlerzogene junge Dame war. Und offenbar auch eine prüde, auch wenn sie einen Körper hatte, der wie dazu geschaffen schien zu sündigen.

Sie konnten unmöglich so nach London zurückreiten. Es war ein mehr als zwölfstündiger Ritt, und falls die Frau seine Reaktion auf sie zufällig bemerkte, würde sie ihm, geschwätzig, wie sie war, den ganzen Weg über Predigten über die Sünden des Fleisches oder dergleichen Unsinn halten. Der Ritt würde schier endlos sein, selbst wenn sein Körper keinen eigenen Willen mehr hätte.

Sie mussten entweder den Zug nehmen oder eine Kutsche finden. Fielding musterte ihr verschmutztes Nachthemd. So, wie sie aussah, konnten sie auch nicht mit dem Zug fahren, ohne aufzufallen, nicht einmal, wenn sie für sich ein Abteil erster Klasse nahmen. Außerdem wusste er ja nicht einmal, wer die Frau war. Das Letzte, was er brauchen konnte, war, dass sich irgendein wütender Vater an seine Fersen heftete und verlangte, dass er die junge Dame ehelichte. Damit blieb ihnen also nur die Möglichkeit, eine Kutsche zu suchen. Zum Glück hatte er auf dem Weg zur Klosterruine das Schild einer Kutschenvermietung gesehen.

Als er sein Pferd die entsprechende Straße hinunterlenkte, nahm er hinter sich Hufgeklapper wahr. Fielding lauschte auf das Geräusch, um sicher zu sein, dass er sich nicht täuschte. Ja. Es waren ganz eindeutig Reiter hinter ihnen. »Halten Sie sich gut fest«, sagte er zu der Frau. »Warum?«

»Weil wir verfolgt werden.«

Dieses E-Book wurde von der “Osiandersche Buchhandlung GmbH” generiert. ©2012

5. Kapitel

Esme befolgte die Aufforderung und schlang die Arme um Fielding. Er wendete das Pferd so abrupt, dass sie sicher war, sie würden stürzen, doch das Tier wahrte den Halt und bog in ein dicht bestandenes Waldstück ein. Zweige und Blätter peitschten Esmes nackte Beine, als sie immer tiefer in den Wald eindrangen.

Schließlich ließ ihr Retter das Pferd in den Trab fallen und dann ganz anhalten. »Psst«, flüsterte er.

Esme konnte nur sein Gesicht sehen, während sie zwischen den Bäumen auf das Herannahen ihrer Verfolger warteten, doch seine Miene verriet nichts. Momente vergingen, in denen Esme ihr schweres Atmen und das wilde Pochen ihres Herzens so laut in den Ohren dröhnten, dass sie überzeugt war, ihr Versteck müsse jeden Augenblick entdeckt werden. Die Hände des Mannes hielten die Zügel noch fester. Dieselben Hände, die erst vor kurzer Zeit noch ihre Beine massiert hatten. Esmes Wangen brannten, als eine nie gekannte Wärme sie erfüllte.

Das Hufgetrappel auf der Landstraße kam näher. Dann wurden die beiden Reiter langsamer und ritten nur noch im Trab.

»Ich sehe sie nicht«, sagte Waters.

Esme konnte die Straße nicht erkennen, doch nach der finsteren Miene ihres Begleiters zu urteilen waren die Männer ihnen schon sehr nahe. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, doch abgesehen davon verharrte er völlig regungslos. Sie war nicht einmal sicher, dass seine Lider sich bewegten.

»Wir haben sie verloren!«, schrie Waters.

Thatcher stieß eine Reihe von Flüchen aus, die Esme über und über erröten ließen. »Die schnappen wir uns schon. Schließlich kennen wir seine Verstecke.«

Und damit wendeten die Männer ihre Pferde und ritten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.

Esme atmete auf und sank ihrem Retter erleichtert an die Brust. »Das war knapp.«

Sie ließen noch einige Minuten verstreichen, ehe sie zu der Kutschenvermietung weiter ritten.

Eine knappe Stunde später zog Esme den Mantel noch fester um sich. Sie konnte sich nicht erinnern, je in ihrem Leben so gefroren zu haben oder so schmutzig gewesen zu sein. Aber nach der Kälte, der sie während des anstrengenden Ritts ausgesetzt gewesen war, schafften der warme Mantel ihres Retters und die geschlossene Kutsche auf jeden Fall Abhilfe. Ihr Retter hatte eine Kutsche mit Fahrer gemietet und saß ihr jetzt in dem Gefährt gegenüber.

Esme konnte kaum glauben, wie viel seit gestern geschehen war. Zuerst ihre Entführung und dann die Rettung durch diesen gut aussehenden Fremden. Und der Fund der Büchse der Pandora! Esme wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen geschehen, damit sie sich darüber hätte freuen können. Und sie wünschte sich, ihr Vater würde noch leben und hätte die Entdeckung miterleben können. Er hätte das damit verbundene Abenteuer sehr genossen. Abgesehen von der Entführung seiner Tochter selbstverständlich.

»Wohin fahren wir?«

»Nach London.«

Sie seufzte schwer. Er war wirklich nicht sehr redselig, dieser Fremde. Und er hatte überdies etwas Widersprüchliches an sich. Obwohl er wie ein Gentleman gekleidet war und sich wie ein solcher benahm, pflegte er offensichtlich einen Umgang, der alles andere als standesgemäß war, denn er kannte ihre Entführer. Auch wenn man gerechterweise zugeben musste, dass die Beziehung zwischen ihnen eine eher feindselige zu sein schien.

Ohne auch nur einen Gedanken an den nötigen Anstand zu verschwenden, musterte Esme ihren Retter ungeniert. Er war ein gut aussehender Mann, das ließ sich nicht bestreiten. Seine dunklen Augen zeugten von einer wachen Intelligenz, während seine vollen Lippen ihm ein eher sinnliches Aussehen verliehen. Ja, dieser Fremde, der sie gerettet hatte, war ein wirklich attraktiver Mann.

Ob er sich seinen Lebensunterhalt damit verdiente, dass er Diebe aufspürte und ihnen abnahm, was auch immer an Artefakte sie gestohlen hatten? Um diese Objekte dann einem Museum oder einer anderen Institution zu stiften, an der sie sicher aufgehoben waren? Esme hatte von solchen Männern gehört, die gewöhnlich von Museen beauftragt wurden. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Ihr Retter war ein ehrenwerter Mann, und sie war in Sicherheit.

»Wer waren diese Männer?«, fragte sie.

»Sagen Sie mir zuerst, wer Sie sind«, entgegnete er rundheraus.

Ehrenwert, wenn auch vielleicht ein bisschen schroff. »Esme Worthington«, antwortete sie.

»Und zu wem gehören Sie?«

»Pardon, aber ich gehöre zu niemandem.«

Er atmete tief ein und schloss die Augen. »Wer sind Ihre Eltern?«

»Meine Eltern leben nicht mehr.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und nickte bekräftigend. »Ich bin eine selbstständige Frau.«

Seine Augen wurden schmal. »Sie leben in London?« Er streckte seine langen Beine aus, wobei er Esme fast streifte. »Allein?«

Sie winkte ab. »Nicht ganz allein. Ich lebe mit meiner Tante zusammen, und wir beschäftigen ein Ehepaar, das uns den Haushalt führt.«

Er nickte gedankenvoll. »Und wie kommt es, dass Sie so viel über die Büchse der Pandora wissen?«

»Ich bin Wissenschaftlerin. Meine Kenntnisse darüber habe ich mir durch ausgedehnte Studien und Nachforschungen erworben.« Sie glaubte, den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht zu entdecken, bevor er sich abwandte und hinaus in die Dunkelheit schaute. Viele Menschen - vor allem Männer - begegneten Frauen wie ihr mit Geringschätzung. Aber es kümmerte Esme absolut nicht, ob er ihre Weigerung, ihre Intelligenz zu unterdrücken, als unweiblich empfand.

»Haben Sie unsere Freunde da draußen in der Ruine angelogen? Mit Ihren Warnungen bezüglich der Gefahren des Kästchens, meine ich?«, fragte er.

Esme zuckte leicht die Schultern. »Es gibt viele Geschichten über die Büchse der Pandora und das, was sie enthalten könnte. Ich persönlich habe nie irgendeine dieser Theorien vertreten, dass sie Plagen und alle möglichen anderen Übel enthalten soll. Ich habe nur versucht, meinen Hals zu retten und zugleich diese beiden Schwachköpfe zu warnen.«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie Ihre Warnungen beherzigt hätten, ganz gleich, wie ernst sie gemeint waren.« Er schwieg einen Moment, um dann hinzuzusetzen: »Ich hätte es auch nicht getan.«

Der Fremde lächelte sie an, und Esme stockte der Atem. Er sah viel jünger aus, wenn er nicht so finster dreinblickte. Aber dann senkte sie den Blick und schaute auf die zerschlissene Tasche, die neben ihm auf dem Sitz stand. Als Esme daran dachte, was sich darin befand, blieb ihr fast das Herz stehen,. »Darf ich es sehen?« Sie hatte lange genug gewartet.

Der Fremde sah Esme einen Moment lang an, dann griff er in die Tasche und zog das Kästchen heraus. »Zerbrechen Sie es nicht.«

»Das ist ein unschätzbar kostbares Relikt! Ich würde es ebenso wenig zerbrechen, wie ich den Rosetta-Stein zerschmettern würde.«

»Es muss unbeschädigt sein, wenn ich es abliefere«, sagte er.

»An wen?«, fragte sie und strich mit den Händen über das Kästchen.

»Das geht Sie nichts an.«

Sie verengte die Augen. »Dann nennen Sie mir wenigstens Ihren Namen und sagen mir, wer diese Männer waren.«

»Fielding Grey. Und diese Männer arbeiten für jemanden, den man den Raben nennt.«

Normalerweise hätte sie darauf gedrängt, mehr zu erfahren, aber im Moment konnte sie einfach nicht den Blick von dem Kästchen abwenden. Von dessen Feinheiten war nicht viel zu erkennen, da das Licht in der Kutsche nicht ausreichte. Aber sie erkannte die tiefer liegenden Schatten von Schnitzereien und spürte unter den Fingerspitzen das glatte, mit Einätzungen versehene Metall. Nun, da sie das Kästchen in Händen hielt, konnte Esme sehen, dass es aus Gold gefertigt war.

Eine prickelnde Erwartung durchlief sie. Hier war es, in ihren Händen, das Ziel, wonach sie ihr Leben lang gestrebt hatte.

Und sie durfte es nicht öffnen.

Sie hatte viele der Legenden gelesen und wusste, dass fast alle von der Neugier sprachen, die zu Pandoras Tod geführt hatte. Esme wusste von den Warnungen und Gefahren, die mit dem Öffnen dieses scheinbar harmlosen Kästchens verbunden waren. Doch obwohl sie die potenziellen Gefahren dieses Kästchens kannte, drängte alles in ihr danach, einen kurzen Blick hineinzuwerfen …

Ein Rumpeln erschütterte die Kutsche, und Esme richtete sich auf. Neugierig zog sie den geschlossenen Vorhang beiseite und sah, dass es schon Tag geworden war, auch wenn dieser sich trüb und regnerisch anließ. Die flache Küstenlandschaft war sanft ansteigenden Hügeln gewichen. Esme ließ den Vorhang wieder fallen und betrachtete den Mann ihr gegenüber.

Er schlief noch, und im Schlaf wirkte sein Gesicht weicher als zuvor. Ein mindestens zwei Tage alter Bart bedeckte sein Kinn und hätte ihm vielleicht ein hartes Aussehen verliehen, wären seine sinnlichen Lippen nicht gewesen. Esme beherrschte sich und unterdrückte ein Seufzen. Er war doch nur ein Mann! Ein gut aussehender, das gestand sie ihm ja gern zu, aber eben nur ein Mann. Sie betrachtete ihn nur deshalb so aufmerksam, weil er ihr das Leben gerettet hatte. Es hatte absolut nichts mit der Tatsache zu tun, dass sie sich nach männlicher Gesellschaft sehnte, nach einer Beziehung, wie alle ihre Freundinnen und ihre Schwester sie bereits gefunden hatten. In jedem Abenteuerroman kam das so vor - die Heldin hegte immer große romantische Vorstellungen von ihrem Helden. Es war eine ganz natürliche Reaktion, die überhaupt nichts zu bedeuten hatte.

Ohne dass er sie aus seinen braunen Augen wieder eindringlich musterte, griff Esme nach der zerschlissenen Tasche, die auf dem Wagensitz neben ihm lag. Wieder ging ein Rumpeln durch die Kutsche, und Esme hielt inne, um zu sehen, ob Mr. Grey erwachen würde. Doch er schlief ruhig weiter. Er schien einen tiefen Schlaf zu haben, was ihr zumindest im Augenblick sehr zugute kam.

Sie griff in die Tasche und ertastete eine schmale Kette - die Kette mit ihrem Anhänger. Sie hatte befürchtet, Thatcher könnte sie noch haben, doch anscheinend hatte er sie in derselben Tasche untergebracht wie auch das Kästchen. Sie steckte das Schmuckstück ein und zog das Kästchen heraus. Es sah jetzt nicht mehr so schäbig aus wie in der Nacht zuvor. Das Gold schimmerte im Morgenlicht, und voller Bewunderung betrachtete Esme die kunstvollen Gravuren.

Auf jeder Seite befanden sich Miniaturen von Göttern und Göttinnen. Zeus prangte natürlich oben auf dem Deckel, während auf den Seiten andere Gottheiten dargestellt waren. Esme sah sich eine nach der anderen genau an, bis sie fand, wonach sie suchte. Da! Eros und Aphrodite, beide ein Symbol für Liebe und für Leidenschaft. Genugtuung stieg in Esme auf. Ihre Theorie war richtig. Sie musste es sein. In diesem Kästchen lag Pandoras Zauber, der Schlüssel dazu, unwiderstehlich auf Männer zu wirken.

Einige Frauen, wie ihre Schwester, waren mit solchen Reizen schon geboren worden. Esme wusste, dass sie und Elena sich sehr unterschieden, nicht nur, was ihr Alter und Äußeres anging, sondern auch in ihrem Verhalten. Elena hatte immer Scharen von Verehrern um sich, die nur auf eine Chance warteten, mit ihr über das Parkett zu schweben, während Esme sich mit einem Platz am Rande des Ballsaals abzufinden hatte - bei den Mädchen, mit denen niemand tanzen wollte, und den älteren Damen.

Es war aber nicht nur ihre Schwester, die so völlig anders war. Die meisten Frauen schienen wenigstens über das bescheidene Talent zu verfügen, einen Mann verführen zu können, oder einen Raum zu betreten und Interesse zu erregen, denn allen Mädchen, die sie kannte, war es inzwischen gelungen, einen Ehemann zu ergattern. Sie selbst dagegen - nun, sie hatte es bisher nicht mal geschafft, einen frechen Blick auf sich zu ziehen. Andererseits jedoch war sie die Einzige gewesen, die es gewagt hatte, den Herzog von Devonshire in einem Salon voller Leute zu berichtigen. Sie hätte das nicht tun sollen - und hätte es wohl auch nicht getan, hätte er sich nicht mit derart falschen historischen Fakten aufgeplustert.

Jedenfalls war ihr kurzer Auftritt auf dem Heiratsmarkt danach beendet gewesen und zugleich damit jede Hoffnung, eine gute Partie zu machen. Und jetzt saß sie hier, siebenundzwanzig Jahre alt und ebenso wenig begehrt wie eh und je.

Welcher anderen Frau in England könnte es außer ihr noch gelingen, sich von zwei grässlichen Schurken entführen zu lassen und mit völlig unversehrter Tugend aus der Sache herauszukommen?

Natürlich wollte sie nicht, dass ihr mit Gewalt die Unschuld geraubt wurde. Zumindest nicht von diesen beiden Männern. Mr. Grey dagegen … Im Geiste schalt Esme sich für diesen Gedanken. Einen Gedanken, der umso schlimmer war, je bewusster ihr wurde, dass sie diesen Mann anstarrte - seine sinnlichen Lippen und den dunklen Bartschatten auf seinen Wangen.

Esme schüttelte den Kopf, um sich von diesen unsinnigen Gedanken zu befreien. Kein Mann würde einer Frau wie ihr Gewalt antun. Und es war mehr als widersinnig, deswegen enttäuscht zu sein.

Aber nun könnte auch sie in den Besitz dieses weiblichen Zaubers gelangen. Sie musste nur das Kästchen öffnen.

Was sie keinesfalls tun durfte. Esme legte die Hand auf den Deckel der Schatulle, um nicht in Versuchung zu geraten, es doch zu tun. Zumindest nicht mit ihren Händen. Sollte sie den Deckel allerdings durch reine Willenskraft dazu bringen, sich zu öffnen, ohne dass sie die Verantwortung für ihr Handeln übernehmen müsste, sollte etwas Böses aus der Schatulle entweichen, wäre das natürlich etwas anderes. Esme starrte das Kästchen beschwörend an. Doch nichts geschah.

Dann entdeckte sie etwas, das wie ein kunstvoll geschwungenes Unendlichkeitszeichen aussah. Ein eingeritztes Muster, das haargenau der einzigartigen Form ihres Anhängers entsprach. Bestimmt ließ sich das Kästchen hier öffnen, was Esme aber keinesfalls tun würde.

Aber was, wenn sie nur einen winzigen Blick hineinwarf? Was, wenn das ihr Schicksal war? Warum sonst war sie es, die diesen Anhänger besaß? Den Schlüssel, mit dem sich das sagenumwobene Kästchen öffnen ließ? Vielleicht war es ihr bestimmt, das Geheimnis der Büchse der Pandora zu lüften? Was eigentlich nur bedeuten konnte, dass ihr nichts Böses widerfahren würde.

Sie hatte kaum die Zeit gehabt, in ihre Tasche zu greifen und die Halskette herauszuholen, als die Kutsche jäh zum Halten kam.

»Was zum Teufel tun Sie da eigentlich?«, fragte Fielding barsch.

Esme blieb beinahe das Herz stehen. Für einen Moment erwiderte sie Fieldings Blick, bevor sie wieder auf die Schatulle auf ihrem Schoß schaute. »Ich habe das Kästchen nur bewundert. Es ist eine echte Kostbarkeit, wie Sie sich vielleicht vorstellen können.«

»Allerdings.« Er griff danach und schob es zurück in die alte Tasche. »Wir sind da.«

Die Kutschentür wurde geöffnet, und ein Diener bot Esme helfend seine Hand an. »Miss«, sagte er höflich.

Sie steckte den Kopf zur Tür hinaus. »Wo sind wir?«

»Auf meinem Familiensitz. Er liegt auf halbem Weg zwischen Portsmouth und London. Ich dachte, wir könnten hier rasten und uns den Staub abwaschen.« Als Esme sich immer noch nicht rührte, stieß er sie an. »Nun steigen Sie schon aus, Miss Worthington.«

Das Haus, das sich hinter der geschwungenen Einfahrt erhob, war ein im klassischen Stil errichtetes, mehrstöckiges Gebäude, das über mindestens sechs Schornsteine verfügte und von zwei prachtvollen Flügeln flankiert wurde. Von der Bauweise her ließ das Ganze fast an eine Kathedrale denken.

»Kommen Sie«, sagte ihr Retter und machte sich nicht einmal die Mühe abzuwarten, ob Esme ihm folgte.

Esme hatte sich schon immer gefragt, wie es wäre, von einem Schwarm von Dienstboten gebadet, angekleidet und umsorgt zu werden, und heute fand sie es heraus. Eine Zofe wusch ihr das Haar, eine andere sorgte dafür, dass das Wasser warm blieb, und eine dritte wusch Esme den Rücken. Danach waren ihr zwei weitere junge Frauen beim Ankleiden behilflich und frisierten sie.

Das Kleid mit dem karierten Mieder, dem buttergelben weiten Rock und der Samtschärpe war seit wohl zwanzig Jahren aus der Mode, aber es war warm und sauber. Wunderbarerweise hatten die Hausmädchen auch ein Paar Stiefel gefunden, die Esme einigermaßen passten. Das vom Alter harte Leder hatte sich offenbar den Füßen seiner früheren Besitzerin angepasst. Esme waren sie ein wenig zu groß und saßen an den Fersen zu locker, während sie über dem Spann drückten. Auch das Kleid war ihr um die Hüften herum zu eng, und Esme zupfte immer wieder daran herum.

Im Grunde hätte sie nichts lieber getan, als sich in das herrlich bequem aussehende Bett zu legen, das die Mitte des Zimmers einnahm, aber Mr. Grey hatte nicht gesagt, wie lange sie hierbleiben würden, und vor ihrer Abreise hatte Esme noch einiges zu tun. Wie zum Beispiel die Büchse der Pandora zu suchen und sie sich noch einmal anzusehen …

Die Wände des Flurs waren bis fast an die Decke mit Walnussholz getäfelt, das von dem Zitronenöl glänzte, mit dem es offensichtlich eingerieben worden war. Der frische Duft belebte Esme, als sie die breite Marmortreppe hinunterging. Mr. Grey hatte gesagt, dieses Haus sei sein Familiensitz, doch die Bediensteten hatten sehr überrascht gewirkt, als er aus der Kutsche gestiegen war. Vielleicht waren sie aber auch über die schmutzbedeckte, nur notdürftig bekleidete Frau verwundert gewesen, die er mitgebracht hatte. Doch trotz dieser Überlegung wurde Esme das Gefühl nicht los, dass sie seinetwegen so bestürzt gewesen waren.

Als hätten sie ihn Jahre nicht gesehen und nicht mit seinem Besuch gerechnet.

Esme kam zu dem Schluss, dass Fielding Grey ein äußerst merkwürdiger Mann war. Sie hätte zu gern mehr über ihn erfahren, doch vorerst würde sie sich wohl damit begnügen müssen, sich in seinem Haus umzusehen. Wo würde er die Schatulle unterbringen, während er ein Bad nahm und sich entspannte? Esme begann mit der Tür, die dem hinteren Teil des Hauses am nächsten lag, und arbeitete sich langsam durch die unzähligen Korridore vor. Das Haus war makellos sauber und verfügte über die gleichen Räumlichkeiten wie andere Herrensitze auch: zwei Salons und eine Bibliothek, die Esme sich gern genauer angesehen hätte, da die Bücher ihr wie neue Freunde zuzuwinken schienen, aber sie zwang sich, weiterzugehen. Danach gelangte sie zu einem Musikzimmer, einem Billardraum und einem Arbeitszimmer.

Sie hatte die Tür zu dem Arbeitszimmer schon fast wieder geschlossen, als sie Thatchers verschlissene Tasche auf dem massiven Mahagonischreibtisch sah. Schnell schlüpfte Esme in das Zimmer, schaute sich noch einmal um, dass niemand sie beobachtete, und zog dann die Tür hinter sich zu. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich davon, allein zu sein, und ging leise zum Schreibtisch. Und ehe sie sich versah, hatte sie auch schon auf dem großen Stuhl mit dem Lederpolster Platz genommen, der dahinter stand.

Der Stuhl war nicht nur äußerst unbequem, sondern auch so hoch, dass ihre Füße den Boden nicht erreichten. Esme ignorierte das Gefühl, sich wie ein kleines Mädchen, nicht wie eine erwachsene Frau vorzukommen, und zog behutsam die Schatulle aus der Tasche und stellte sie auf ihren Schoß.

Die Büchse der Pandora!

Esme unterdrückte ein Kichern, als sie sich einmal mehr wie ein kleines Kind mit einem neuen Spielzeug vorkam. Je öfter sie die Gravierungen betrachtete, desto schöner erschienen sie ihr. Sie strich mit den Fingerspitzen über das Gold und war wie berauscht von dem Gefühl, das sie dabei erfüllte. Dann hörte sie es - ein Wispern! Ein kaum vernehmbarer Laut, wie eine Stimme, deren Klang von einem leichten Wind herangetragen wurde. Erschrocken fuhr Esme herum, doch es war niemand außer ihr im Zimmer. Angestrengt lauschte sie der Stimme, aber es gelang ihr nicht, auch nur ein einziges der Worte zu verstehen.

»Hallo? Ist da jemand?«, fragte sie. Im Arbeitszimmer gab es nichts, wo jemand sich hätte verstecken können, und der einzige Zugang war die Tür, durch die sie hereingekommen war.

Esme schüttelte den Kopf, während sie das Kästchen erneut in Augenschein nahm. Und wieder hörte sie dieses Wispern. Es war ein Laut, der die Erfüllung geheimster Wünsche zu verheißen schien. Unvermittelt empfand Esme eine tiefe, süße Sehnsucht, in die sich ein Gefühl der Hoffnung und die Zuversicht auf künftiges Glück mischten. Obwohl die Worte noch immer unverständlich waren, hätte sie schwören können, ihren Namen gehört zu haben. Aber das war ausgeschlossen.

Sie strich mit den Fingerspitzen über das Kästchen, ertastete jede Gravur und merkte sich jede noch so kleine Einzelheit. Sie zuckte zusammen, als ihr etwas in den Finger stach. Als sie ihn zurückzog, sah sie einen Blutstropfen aus einem winzigen Schnitt hervorquellen. Wie seltsam, dass sie sich an dem glatten Gold geschnitten hatte. Esme nahm das Kästchen in die Hände und unterzog es einer noch genaueren Betrachtung. Schließlich bemerkte sie nahe der Einkerbung, die zu ihrem Schlüssel passte, einen leichten Abrieb.

Ihr Herz schlug schneller. Es war fast so, als wollte die Schatulle geöffnet werden. Und was konnte ein kleiner Blick hinein schon schaden? So viele Jahre hatte Esme sich gewünscht, sie in den Händen zu halten und zu öffnen, wie könnte sie sich die Erfüllung dieses Wunsches jetzt versagen?

Sie hatte die Gelegenheit, und sie hatte den Schlüssel.

Abermals blickte sie sich aufmerksam im Zimmer um, bevor sie ihre Halskette abnahm. Vorsichtig hielt sie den Schlüssel vor die passende Vertiefung des Kästchens, holte tief Luft und drückte ihn hinein. Sie hörte, wie innerhalb des Kästchens etwas nachgab, und atmete langsam wieder aus.

Dann hob sie mit einer schnellen Bewegung den Deckel an, kniff die Augen zu und wartete - auf einen Schwarm von Heuschrecken, Geschrei oder was auch immer. Aber nichts geschah.

Schließlich öffnete Esme die Augen und spähte in das Kästchen.

Nichts. Es war leer.

Esme wartete einen Moment und horchte in sich hinein, ob sie sich anders fühlte als sonst, ob vielleicht irgendeine unsichtbare Macht von ihr Besitz ergriffen hatte. Doch sie fühlte sich nicht anders als vorher.

Enttäuschung übermannte sie, und sie wollte den Deckel schon wieder schließen, als ihr am Boden der Schatulle etwas auffiel. Da er aussah, als ließe auch er sich öffnen, schob sie die Hand hinein. Etwas berührte ihre Finger, und Esme zog die Hand wieder zurück. Ein schimmernder goldener Armreif schloss sich um ihr Handgelenk! Er war schön. Der schmale, unverzierte Reif war schlicht und elegant.

Esme verspürte ein Kribbeln in ihrem Magen. War dieser Reif das Symbol für Pandoras Liebreiz? War es möglich, dass sich ein Mann für sie interessieren würde, allein deshalb, weil sie diesen Armreif trug? Würde sie endlich erfahren, wie es war, einen Raum zu betreten und die Blicke aller Männer auf sich zu ziehen?

Ein Kichern entrang sich Esme. Um diese Schatulle rankte sich zwar ein Mythos, aber deshalb war sie noch lange kein Zauberkasten. Allzu große Hoffnungen sollte sie sich also nicht machen. Vielleicht würde der Armreif Esme helfen, ihre weiblichen Reize besser zur Geltung zu bringen, doch ihre Chancen, eine unwiderstehliche Verführerin zu werden, waren nur gering.

Sie hob den Arm und ließ die Hand kreisen. Das Licht tanzte über das schmale Goldband, als etwas Esmes Aufmerksamkeit erregte. Als sie den Armreif ins Licht hielt, bemerkte sie, das er eine Gravur trug. Bei genauerem Hinsehen zeigte sich, das sie aus dem Altgriechischen stammte. Es war eine Sprache, die Esme zwar lesen konnte, aber nicht sehr gut beherrschte. Zum Glück für sie bestand der zu entziffernde Text aus nur einem Wort. Sie las es und dachte einen Moment darüber nach, nicht sicher, ob sie es richtig übersetzt hatte. Doch nach einem zweiten Blick war sie sich sicher. Das Wort war Wollust.

Esme wollte den Goldreif ablegen und zurück in die Schatulle legen, doch so sehr sie auch daran zog und zerrte, ließ er sich nicht über ihre Hand schieben.

Na großartig.

Esmes Herz begann zu rasen, das Atmen fiel ihr plötzlich schwer. Das hier änderte alles.

Das hier war kein Zauber.

Das hier war ein Fluch.
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6. Kapitel

Mr. Grey! Mr. Grey.« Esme lief die breite Treppe hinunter und blieb erst stehen, als sie schon fast mit ihm zusammenstieß. »Oh, da sind Sie ja!«

Fielding nickte dem Butler zu, der sich daraufhin zurückzog. Hier in der hell erleuchteten Eingangshalle konnte Fielding sehen, dass Miss Worthingtons jetzt frisch gewaschenes Haar rötlich braun war. Auf den weichen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, schimmerten goldene Glanzlichter. »Was gibt es denn so Dringendes, Miss Worthington, dass Sie meinen Namen schreiend durch das Haus rennen?«

Sie zog die Stirn kraus, und die zwei Fältchen, die dadurch auf ihrer makellosen glatten Haut entstanden, veränderten ihr Gesicht auf eine Weise, die Fielding ein Lächeln abrang.

»Ich habe nicht geschrien«, protestierte sie entrüstet und bemühte sich, ihre Haltung wiederzugewinnen. »Ich wollte Sie nur so schnell wie möglich finden, und dieses Haus hier«, sie machte eine ausholende Handbewegung, »ist nun mal sehr groß. Im ersten Stock konnte ich Sie nicht finden, und in der zweiten Etage habe ich mich fast verlaufen.«

»Nun, jetzt haben Sie mich ja gefunden. Ich habe Vorbereitungen für unsere Weiterreise getroffen, und wie ich sehe, haben Sie sich inzwischen frisch gemacht und etwas Passendes zum Anziehen gefunden. Auch wenn das Kleid zu lang für Sie ist.« Ganz abgesehen davon, wie eng es sich um ihre Hüften spannte. Esme Worthingtons Po war gut gepolstert. Das war ihm schon aufgefallen, als er sie in ihrem dünnen Nachthemd gesehen hatte, und auch dieser weite Rock und all die Unterkleider, die Frauen so trugen, konnten das nicht verbergen. Ein wenig verärgert, in welche Richtung seine Gedanken abschweiften, räusperte Fielding sich und sagte: »Dann können wir ja unverzüglich aufbrechen.«

»Ja!«, stimmte sie aufgeregt zu. »Ja, lassen Sie uns aufbrechen, denn Sie müssen mich sofort nach Hause bringen. Und ich muss mit Ihnen reden.« Wieder erschienen die beiden kleinen Falten auf ihrer Stirn. »Was ich mit Ihnen zu besprechen habe, ist von größter Wichtigkeit.«

Sie folgte ihm, als er in sein Arbeitszimmer ging, um die Schatulle und einen Stapel ungeöffneter Post zu holen. »Was macht Ihr Kopf?«, fragte er. »Thatcher hat Ihnen einen ziemlich harten Schlag versetzt.«

»Eines der Dienstmädchen hat die Wunde gesäubert und eine Kräutersalbe aufgetragen. Ich spüre nur noch einen dumpfen Schmerz. Ich werde mich gewiss bald davon erholt haben.«

»Das freut mich«, sagte er.

»Aber ich habe Ihnen Wichtigeres als das zu sagen«, fuhr sie fort. »Es gibt viele Legenden über die Büchse der Pandora, von denen ich so ziemlich alle gelesen habe, da ich mich, wie ich bereits sagte, mit diesem Thema eingehend beschäftigt habe. Ich besitze viele Bücher, die von nichts anderem als der Büchse der Pandora handeln.« Esme redete unablässig und hielt kaum inne, um Atem zu holen, während sie das Haus verließen. Fielding spürte, dass er sich immer mehr anspannte.

Selbst als er ihr in die Kutsche half, unterbrach Esme ihren Redefluss nicht.

»Es gibt unzählige verschiedene Sichtweisen und Theorien, und Sie können sich gewiss vorstellen, dass ein Gelehrter, der sich mit ihnen befasst, sich einigen davon anschließt, während er andere eher ablehnt.«

Fielding schüttelte den Kopf, weil er nicht ganz sicher war, ob er ihrer Logik folgen konnte. »Was genau versuchen Sie mir eigentlich zu sagen, Miss Worthington?«

»Dass ich begonnen hatte, eine bestimmte Theorie hinsichtlich der Büchse der Pandora zu bevorzugen.« Esme beugte sich aufgeregt zu ihm vor, und für einen Moment lang wirkte ihre Begeisterung fast ansteckend.

»Wissen Sie, der Legende nach war Pandora von vollkommener Schönheit. Die Götter machten sie den Brüdern Epimetheus und Prometheus zum Geschenk. Epimetheus verschmähte sie, weil er glaubte, sie sei eine zu große Verführung und würde ihn vom rechten Weg abbringen. Prometheus hingegen nahm das Geschenk an und machte Pandora zu seiner Frau.«

Fielding fand es nicht der Mühe wert, Fragen zu stellen. Er hatte von den Männern von Solomon’s schon genug darüber gehört. Verfluchungen, griechische Götter - für ihn war das nur Unsinn.

»Einige Gelehrte vertreten die Meinung, dass sich in der Schatulle all das befindet, was Pandora zu der Verführerin machte, die sie offensichtlich war«, fuhr Esme fort. »Ihr Zauber, ihre Reize … wie immer Sie es auch nennen wollen.«

Esme sprach so schnell, dass Fielding Mühe hatte, ihr zu folgen. Doch sein Blick ruhte unverwandt auf ihren Lippen. Sie waren voll und sinnlich und ungemein verlockend.

»Auch ich hatte mich dieser Theorie verschrieben«, fuhr sie nach einem tiefen Atemzug fort. »Doch nun sieht es ganz so aus, als hätten wir uns geirrt. Sehr geirrt.«

»Sie können doch nicht ernsthaft glauben, dass die Büchse der Pandora von den griechischen Göttern geschaffen wurde«, entgegnete Fielding mit unüberhörbarer Ironie.

Esme versteifte sich. »Natürlich nicht. Das wäre Blasphemie.« Ein Funkeln trat in ihre Augen, und der kleine Seitenhieb schien vergessen, als sie sich zu Fielding vorbeugte. »Allerdings glaube ich durchaus, dass es die Büchse der Pandora gibt und dass ihr magische Kräfte innewohnen, so unerklärlich diese vielleicht auch sein mögen. Die Beweise dafür sind einfach zu zahlreich, um ignoriert zu werden.«

»Und woher kommen diese Kräfte?«

»Das weiß natürlich niemand. Aber es gibt viele Hinweise auf die Büchse der Pandora, die bis 500 vor Christus zurückgehen. Selbst Kleopatra besaß angeblich eine Büchse, die ihr die Macht verlieh, über Ägypten zu herrschen. Nach allem, was man über sie weiß, war sie rein äußerlich betrachtet eine eher unscheinbare Frau, und trotzdem lagen ihr die mächtigsten Männer der Welt zu Füßen. Was, wenn Kleopatra die Büchse der Pandora dazu benutzt hat, zuerst Julius Caesar und dann Marcus Antonius zu betören?«

»Vielleicht war sie einfach nur eine schöne Frau«, wandte Fielding ein. Schön auf eine interessante Weise, so wie die Frau, die ihm gegenübersaß. Esme Worthington war keine Schönheit im herkömmlichen Sinne, dazu waren ihre Gesichtszüge zu eckig, ihre Nase ein wenig zu schmal und ihre Augenbrauen zu gerade. Und doch fehlte es ihrem Gesicht nicht an Liebreiz. Ihre großen grünen Augen wurden von dichten Wimpern umrahmt, und ihren Nasenrücken zierten viele kleine Sommersprossen. Am verführerischsten aber war ihr Mund, der wegen der volleren Unterlippe etwas überaus Sinnliches hatte.

Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht, aber sie ging nicht auf Fieldings Bemerkung ein. »Und dann existiert da noch die Theorie, dass Pandoras Büchse keine Zauber, sondern alle möglichen Heimsuchungen enthält. Da war zum Beispiel die Plage, die mit einer Gruppe ägyptischer Händler von Ägypten nach Byzanz gelangte. Sie hatten eine Schatulle bei sich, die den Tod verbreitete.«

»Ja, ja«, sagte Fielding ungeduldig, »und wir dürfen natürlich auch nicht den Schwarzen Tod vergessen.«

Miss Worthington zog die Augenbrauen hoch. »Nun, Mr. Grey, ich sehe, Sie haben selbst ein wenig nachgeforscht. Ja, so mancher glaubt tatsächlich, dass die Schatulle die Pest verursacht hat. Plinius der Ältere etwa beschrieb ein Kästchen, dem geheimnisvolle Eigenschaften innewohnten, und das Gier und Krankheiten im Kaiserreich verbreitete. Er war der Meinung, dass dieses Kästchen auch für die Plünderung Trojas verantwortlich war. Sehen Sie denn nicht, dass es etwas gibt, was all diese Geschichten gemeinsam haben? Ein Kästchen, eine Schatulle oder Büchse. Das kann kein Zufall sein.«

Plötzlich doch neugierig geworden, beugte sich Fielding zu ihr vor. »Erklären diese Schriften auch, wie die Büchse der Pandora in unser schönes England gelangt ist?«

»In einer findet sich etwas darüber«, erwiderte Esme stirnrunzelnd. »George Winthrop, ein zeitgenössischer Gelehrter, fand Hinweise auf einen angelsächsischen Kriegsherrn aus dem sechsten Jahrhundert, der seiner Gemahlin eine ungewöhnliche Schatulle schenkte, die er einem ägyptischen Bauern abgekauft hatte. Winthrop bezeichnete diese Schatulle als Geschenk der Götter, doch später sagte er, sie bringe den Menschen Tod und Verderben. Ich glaube, dass all diese Kästchen, Schatullen oder Büchsen ein und dieselbe waren, nämlich die Büchse der Pandora.«

»Sie haben auf jeden Fall sehr gründlich recherchiert, Miss Worthington. Aber wollten Sie mich mit Ihrem umfangreichen Wissen nur beeindrucken, oder dient dieses Gespräch einem bestimmten Zweck?«

Sie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Es gibt noch eine andere Theorie, auf die ich jedoch offen gestanden nie viel Zeit verwendet habe, weil sie mir zu … nun ja, zu haarsträubend zu sein schien. Aber heute bin ich anderer Meinung.«

Fielding verzichtete auf den Einwand, wie haarsträubend dies alles für ihn klang, und wartete schweigend ab.

Esme hob den linken Arm und hielt ihn Fielding vor das Gesicht. Er schob ihn ein Stück zurück, um zu sehen, was sie ihm zeigen wollte. Mit der anderen Hand schob sie den Ärmel des Kleides hoch, der jedoch sofort wieder hinunterrutschte. »Deswegen müssen wir schnellstens zu mir nach Hause fahren.«

»Wegen eines zu weiten Ärmels?«

Sie schaute auf ihren Arm, gab einen unwilligen Laut von sich und hob dann den rechten Arm. »Nein, deswegen«, sagte sie und zeigte auf den Goldreif, den sie am Handgelenk trug.

Der Armreif war jenen ähnlich, die Thatcher und Waters aus dem Kästchen genommen hatten. Also hatte auch sie es geöffnet.

Was für ein hinterhältiges kleines Biest.

»Ich wünschte, ich hätte diesen Schriften mehr Aufmerksamkeit gewidmet und sie nicht so vorschnell beurteilt.« Sie schluckte sichtlich. »Nun muss ich Information für Information zusammentragen, um herauszufinden, was wir tun müssen, damit ich dieses infernalische Ding wieder loswerde.«

»Sie können es nicht abstreifen?«, fragte er verwundert.

»Nein. Und ich habe es wirklich oft genug versucht.« Sie hielt ihm noch einmal ihren Arm hin.

Auch Fielding versuchte, ihr den Armreif abzustreifen, aber sie hatte recht, es war unmöglich. Dann versuchte er, ihn zu öffnen, doch der Goldreif hatte weder Riegelchen noch andere Verschlüsse.

»Er scheint wirklich festzusitzen«, stellte er schließlich fest.

Als sie ihn ansah, spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen in ihren grünen Augen wider. Besorgnis, Verärgerung, ja, selbst Wut erkannte er darin. »Ja, das weiß ich«, erwiderte sie indigniert. »Aber da ist noch etwas.«

»Noch etwas?«

»An meiner Geschichte, meine ich. Die Armreifen, von denen es vermutlich noch mehr in der Schatulle geben muss, sind mit unterschiedlichen Gravuren versehen. Zumindest auf diesem hier ist eine. Deshalb können wir davon ausgehen können, dass auch die anderen eine Gravur tragen.«

»Und?«

»Ich habe Lust«, erklärte sie mit angespannter Stimme.

»Pardon?«

»Auf dem Armreif an meinem Handgelenk steht Lust.«

Fielding beherrschte sich, nicht laut zu lachen. Damit wäre nichts erreicht. Er war in antiken Grabstätten und in Piratenhöhlen gewesen, die angeblich mit einem Fluch belegt gewesen waren, und immer war er unversehrt wieder herausgekommen. Er glaubte nicht an Verwünschungen oder dergleichen, doch Miss Worthington tat es offenbar. Wie die Männer von Solomons, die für ihn nur ein Haufen abergläubischer Narren waren.

»Und was hat das alles damit zu tun, dass wir zu Ihnen nach Hause müssen?«

»Dort habe ich Bücher und Artikel darüber, die ich nicht gelesen habe. Wie ich bereits sagte, hielt ich diese spezielle Hypothese bisher für nicht ausreichend durchdacht.« Esme tat einen tiefen Atemzug. »Vielleicht sollte ich mich mit einigen befreundeten Wissenschaftlern in Verbindung setzen und hören, was sie von der ganzen Sache halten.« Dann schüttelte sie den Kopf, als debattierte sie mit sich. »Nein, das werde ich nicht tun; es besteht kein Grund, sie wegen meiner Unvernunft zu beunruhigen.«

Fielding hatte Mühe, ihrer weitschweifigen Argumentation zu folgen. »Können wir noch einmal ganz von vorn beginnen? Erzählen Sie mir von der Theorie über diesen Armreifen«, verlangte er.

»Nun, ich kann Ihnen sagen, was ich weiß, aber ich muss zugeben, dass es nicht viel ist.«

»Dann erzählen Sie mir, was Sie wissen.«

Esme nickte. »Einige Wissenschaftler nehmen an, dass die Götter das Kästchen schufen und es mit einem Fluch belegten. Dieser Fluch sollte sowohl Pandora treffen als auch jeden, der es öffnete. Das Kästchen füllten sie mit Krankheit, Gier und Lust und Hoffnung. Der Sage nach entwichen all diese Übel aus dem Kästchen, als Pandora es öffnete. Sie geriet in Panik und schlug den Deckel zu, wodurch sie die Hoffnung in der Büchse einschloss. Es war ein grausamer Scherz der Götter.«

Mr. Nichols hatte davon gesprochen, dass die Verfluchungen nach seiner Ansicht durch verschiedene Gegenstände symbolhaft dargestellt würden. »Sie erwähnten vorhin eine Inschrift«, bemerkte Fielding.

Miss Worthington streckte ihm die Hand hin. »Hier«, sagte sie und zeigte auf das in den Armreif gravierte Wort.

»Was für eine Sprache ist das?«

»Es ist Altgriechisch. Ich gebe zu, dass ich darin nicht besonders gut bin; Latein beherrsche ich bedeutend besser. Aber ich verstehe es gut genug, um zu wissen, dass die Inschrift ›Lust‹ bedeutet.« Esme legte den Kopf schief und sah Fielding an. »Ich nehme an, Sie verstehen kein Griechisch?«

»Ein paar Worte, aber mehr auch nicht.« Er betrachtete wieder den Armreif. »Also symbolisiert jedes Armband eine der Verwünschungen? Rein theoretisch, meine ich?«

»Ja, das glaube ich.«

Er nickte. »Was bedeutet, dass sich mindestens noch ein Armreif in dem Kästchen befindet.«

Esme setzte zu einer Erwiderung an, aber dann furchte sie die Stirn. »Noch ein Armreif?«

»Ihre beiden Entführer haben die Schatulle geöffnet und beide trugen danach ähnliche Armreifen wie Ihren.«

Entsetzt schlug Esme die Hände vors Gesicht. »Oh, das ist ja furchtbar!«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich bin mir fast sicher, dass die Armreifen den beiden Unheil bringen werden.«

Fielding blickte von dem goldenen Reif auf und sah die Frau an, die ihn trug. Der Reif sollte also Unheil bringen? Unsinn. Miss Worthington schien auch ohne diesen Armreif über das Talent zu verfügen, ihren Mitmenschen Ungelegenheiten zu bereiten.

Als er einen Fluch ausstieß, traf ihn ein strafender Blick seiner Reisebegleiterin. Er hatte vorgehabt, Esme Worthington zu ihrer Tante zurückzubringen, dieses verdammte Kästchen bei Solomon’s abzugeben und sein Honorar zu kassieren, und die ganze Geschichte danach ein für alle Mal zu vergessen. Das alles war jetzt nicht mehr möglich. Seine Auftraggeber hatten ihn vor den mit dem Kästchen verbundenen Gefahren gewarnt, und obwohl er kein Wort von diesem Unsinn glaubte, war es immerhin durchaus möglich, dass sie diese Armreifen gemeint hatten. Was bedeutete, dass sie in den Kasten gehörten und dass seine Aufgabe erst beendet war, wenn sich alle wieder im Kästchen befanden.

Er war vielleicht nicht der ehrbarste Mann in London, aber er hatte noch nie jemanden betrogen, der ihn für seine Arbeit bezahlte.

»Wenn es so ist, wie Sie sagen, bleibt uns wohl nur eine Möglichkeit«, erklärte er.

»Und die wäre?«

»Wir müssen die Armreifen zurückholen.«

* * *

»Was soll das heißen, wir müssen die Armreifen zurückholen?«, fragte Esme, die ihn missverstanden zu haben glaubte. »Sind wir nicht auf der Flucht vor den Männern, die zwei davon tragen?«

Fielding nickte. »So ist es. Doch solange nicht alle Armreifen in dem Kästchen sind, kann ich meinen Auftrag nicht zu Ende führen. Und das wiederum bedeutet, dass ich die Verantwortung für Sie trage, bis wir diesen Armreif von Ihrem Handgelenk entfernt haben.«

»Wie nobel«, sagte Esme, während ihr Blick über seine kräftige Gestalt glitt. Seine breiten Schultern kamen in seinen neuen Kleidern so hervorragend zur Geltung wie seine muskulösen Schenkel, und sie fragte sich, warum er nicht öfter so gut angezogen war. Oh nein, es fing schon an - der Fluch begann bereits zu wirken! Erschrocken fasste sich Esme an den Hals und suchte Fieldings Blick. Seine Augen waren von einem warmen Braun. »Ich muss ganz ehrlich sein, Mr. Grey«, begann sie mit unsicherer Stimme. »Ich fühle mich erstaunlich stark zu Ihnen hingezogen, und ich bin fasziniert von Ihrer stattlichen Gestalt, Ihren markanten Gesichtszügen und der Intensität Ihres Blickes. Sie sind ein wirklich gut aussehender Mann.« Esme setzte sich gerader hin. »Deshalb muss ich Sie bitten, ein Gentleman zu sein, damit wir nicht in eine unerquickliche Situation geraten.«

Fieldings Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Durch Titel und Geburt bin ich durchaus ein Gentleman, Miss Worthington, aber ich war nie besonders gut darin, mich auch wie einer zu benehmen. Sie sollten mir also nicht die Verantwortung für Ihre Tugend überlassen.«

Esme fühlte sich von seinem glühenden Blick so gefangen, dass sie die Augen nicht von ihm abwenden konnte. War seine Erwiderung ein Angebot oder eine Drohung gewesen?

»Statt meine Vorzüge aufzuzählen, sollten Sie sich vielleicht lieber auf etwas Wichtigeres konzentrieren.« Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Es sei denn, Sie hätten einen besseren Vorschlag, wie wir uns die vier Stunden Fahrzeit vertreiben, die uns noch bis London bleiben.«

Wärme stieg in Esme hoch, kroch ihr über den Nacken und bis in die Wangen, die zu brennen schienen. Es war ein Angebot gewesen. Plötzlich fiel es Esme schwer zu atmen. Sie erinnerte sich daran, wie Fielding im Verlies ihre steifen Muskeln massiert hatte, und eine nie gekannte Hitze erfüllte sie bei diesem Gedanken.

Vielleicht hatte Mr. Grey recht: Wenn sie sich auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrierte, müsste sie nicht länger daran denken, auf welche Weise sich seine muskulösen Schenkel unter der gut geschnittenen Hose abzeichneten. Und auch die feinen braunen Härchen auf seinen Unterarmen, die unter den aufgerollten Ärmeln zu sehen waren, würde sie dann nicht mehr bemerken.

»Herrgott noch mal!«, sagte sie und schüttelte sich innerlich.

Rede, Esme; lenk dich von ihm ab.

»Ich vermute, die meisten Leute halten die Büchse der Pandora für nicht mehr als eine Fabel. Aber die Mehrheit von uns, die sich mit der Legende befassen, wissen, dass es diese Büchse wirklich gibt. Und offensichtlich liegen wir damit auch völlig richtig.«

»Offensichtlich«, stimmte er ihr trocken zu.

»Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass die Büchse keine Büchse war, sondern eher eine Flasche oder eine Amphore. Und ich kann Ihnen versichern, dass viele diese Ansicht teilen. Doch es scheint, dass wir in dieser Hinsicht unrecht hatten. Denn immerhin ist es tatsächlich eine Art Dose.«

»So sieht es aus.«

»Wie konnte mir in all den Jahren meiner Nachforschungen die Richtigkeit dieser Theorie entgehen?«, fuhr Esme fort und schüttelte ratlos den Kopf. »Was wir in meinen Büchern suchen werden, sind Hinweise auf die Armreifen und auf Mittel und Wege, sich von ihnen zu befreien.«

»Ach ja, die Bücher.«

»Ich habe das Gefühl, als fänden Sie es amüsant, dass ich eine Gelehrte bin«, sagte Esme, während sie das Kinn vorschob und ihn so herausfordernd anstarrte, als reichte sie ihm nicht nur bis zur Schultern, sondern wäre ihm an Kraft und Körpergröße durchaus ebenbürtig.

Fielding zuckte mit den Schultern. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, nur halte ich die Beschäftigung als solche für Zeitverschwendung. Und sagen Sie mir nicht, dass Sie nicht auch ihres Wertes wegen an dieser Antiquität interessiert sind.«

»Ihres Wertes wegen? Aber selbstverständlich bin ich das! Bedenken Sie doch nur, was wir aus dem Studium eines solchen Artefaktes lernen könnten. An die Einblicke, die wir in uralte Kulturen gewinnen könnten, ganz zu schweigen von …«

»Ich sprach nicht von wissenschaftlichem, sondern von finanziellem Wert.«

»Finanziellem Wert?«, erwiderte sie verächtlich. »Wollen Sie mich beleidigen, Mr. Grey?«

»Das Kästchen ist aus purem Gold«, erinnerte er sie.

»Das ist völlig unmaßgeblich«, beharrte sie.

»Sie sind wirklich amüsant, Miss Worthington.«

»Na großartig. Genau das, was jede Frau gern hören möchte. Sie sollten jedoch wissen, dass ich keineswegs bemüht bin, amüsant zu sein. Ich nehme meine Studien äußerst ernst.«

Fast hätte er ihr geglaubt. Fast. Aber dazu kannte er sich mit der Materie zu gut aus. Er hatte mit angesehen, wie die fruchtlosen Forschungen seines Vaters das gesamte Vermögen der Familie aufgezehrt hatten. Bücher und wissenschaftliche Studien waren reine Zeitverschwendung, wenn sie am Ende keinen finanziellen Gewinn einbrachten. Und wer darüber anders dachte, machte sich nur etwas vor.

»Es besteht ein großer Unterschied zwischen einem Träumer und einem Gelehrten, Miss Worthington.«

»Womit Sie wohl sagen wollen, dass ich eher das Erstere als das Letztere bin.« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ihr Männer seid doch alle gleich.«

Fielding ignorierte ihren Kommentar, obwohl er seine Neugier weckte. Er beschränkte sich darauf, Miss Worthington zu erklären, wie es nach ihrer Ankunft in London weitergehen würde. »Wir müssen die Bücher, die Sie brauchen, so schnell wie möglich zusammensuchen«, sagte er.

»Ja«, erwiderte sie mit einem zustimmenden Nicken. »Ich kann es kaum erwarten, von diesem Fluch befreit zu werden.«

»Ich wollte damit sagen, dass wir nicht lange bei Ihnen zu Hause bleiben können. Waters und Thatcher wissen, wo Sie wohnen, und sie werden bestimmt zurückkehren.«

Esme runzelte die Stirn. »Aber Sie sagten doch, wir müssten sie finden?«

»Das stimmt, aber es wäre besser, wenn wir vorher wüssten, wie man diese Armreifen entfernen kann. Bis dahin werde ich Sie irgendwohin bringen, wo Sie in Sicherheit sein werden.«

Ihre Augen waren wie große grüne Smaragde, und ihre sinnlichen Lippen öffneten sich zu einem stummen ›Oh‹.

»Und was ist mit meiner Tante?«, fragte sie dann. »Mit unseren Dienstboten?«

»Wir nehmen Ihre Tante mit.«

»Und meine Katze?«, fragte sie.

Ihre Katze?

Ihre Bücher, ihre Tante und ihre Katze? Sollte er etwa mit ihren gesamten Haushalt quer durch London fahren? Vielleicht hatte sie ja auch noch eine Nachbarin oder eine gute Freundin, die er mitnehmen konnte.

»Und auch Ihre Katze«, gab er schließlich zähneknirschend nach. »Und Ihre Dienstboten sollten Sie für eine Weile in deren eigenes Zuhause oder zu Verwandten schicken.«

Esme nickte und strich nervös die Falten ihres Rockes glatt. »Und wohin wollen Sie mich bringen?«

»Irgendwohin, wo mich der Rabe niemals suchen würde. Zu einem der Mitglieder von Solomons.« Zu einem Mann, den er, wäre er ihm in dieser Situation nicht nützlich, niemals um Hilfe gebeten haben würde. Es könnte sich aber auch durchaus zu seinem Vorteil auswirken. Je näher er den Mitgliedern Solomons kam, desto leichter würde es sein, die Identität der Männer zu erfahren, die er suchte. Der Männer, die bei seinem Vater gewesen waren, als sich der Unfall ereignet hatte; die Männer, die für seinen Tod verantwortlich waren.
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7. Kapitel

Sagten Sie eben Solomon’s?«, flüsterte Esme ehrfürchtig. »Der Solomons Club?«

»Sofern es keinen anderen Club von Schatzjägern gibt, die vorgeben, Gelehrte zu sein, ja, dann sprach ich von den Solomons«, erwiderte Fielding ironisch. »Sie haben schon davon gehört?«

»Natürlich habe ich davon gehört. Es ist ein legendärer Bund, über den nur im Verborgenen geflüstert wird, als wären seine Mitglieder edle Ritter.« Esme versuchte, ruhiger zu atmen oder zumindest langsamer zu sprechen. »Und Sie sind einer von ihnen?«

Er lachte spöttisch. »Nein. Sie haben mich angeheuert, die Büchse der Pandora für sie aufzuspüren.«

»Aha.« Esme lehnte sich wieder zurück. »Solomons hat Sie beauftragt.« Es spielte keine große Rolle, dass er selbst kein Mitglied war. Der Club besaß einen tadellosen Ruf, und wer dazugehörte, würde gewiss nur mit rechtschaffenen Männern zusammenarbeiten.

»Ja. Eines der Mitglieder hat sein Leben der Büchse der Pandora gewidmet und ist äußerst besorgt, dass das Artefakt in die falschen Hände geraten könnte. Deshalb beauftragten er und seine Freunde mich …«, er stockte ein wenig bei dem letzten Wort, »dem Raben die Schatulle wegzunehmen und sie der sicheren Obhut dieses Clubs zu übergeben.«

»Dann müssen diese Männer Ihnen aber sehr vertrauen.«

Fielding schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nur das kleinere Übel, weil ich Dinge tun kann, für die sich diese Herren selbst zu fein sind.«

»Solomons«, flüsterte Esme wieder tief beeindruckt. Fieldings unprätentiöse Antwort vermochte ihr Interesse an der Sache nicht zu dämpfen. Ganz im Gegenteil. Sie fand seine Bescheidenheit sogar sehr sympathisch.

»Das sind auch nur Menschen. Was ist daran so faszinierend?«, brummte er.

Sie lächelte, zufrieden und auch sehr erleichtert. »Ich bin mir völlig sicher, dass den Männern von Solomons sehr viel an der Büchse der Pandora liegt. Und daraus kann ich wiederum nur folgern, dass Sie vertrauenswürdig sind, denn sonst hätte man Sie nie beauftragt.«

Ihre Gewissheit schien Fielding noch mehr zu verärgern, denn er biss die Zähne zusammen, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel.

Obwohl Esme dies alles ungeheuer faszinierend fand, schwieg sie doch für den Rest der Fahrt, weil sie weder Mr. Grey verärgern noch die Gelegenheit vergeuden wollte, über eine mögliche Lösung nachzudenken. Zwei Stunden später trafen sie bei ihr zu Hause ein, und Esme hatte noch immer keine Ahnung, wie der Armreif sich entfernen ließ.

Sie führte Fielding in ihr Arbeitszimmer. »Bitte warten Sie einen Moment hier, Mr. Grey.« Ihr Kater Horace sprang von einem Ohrensessel und strich zufrieden schnurrend um ihre Beine. Lächelnd bückte sie sich und kraulte ihn hinter den Ohren. Es war schön, vermisst zu werden. »Ich muss meiner Tante sagen, dass wir für eine Weile fortgehen werden. Sie wird einiges zu packen haben. Ich komme aber gleich wieder herunter, um die nötigen Bücher zusammenzusuchen.« Damit nahm sie ihren Kater auf den Arm und ließ Fielding im Arbeitszimmer allein.

Vor der Tür atmete sie tief durch. Es hatte Momente gegeben, in denen sie von der Angst gepackt worden war, ihre Tante, ihre Bücher und ihr Zuhause nie wiederzusehen. Ihr Zuhause, in dem es nach frisch gebackenem Brot roch und das gewöhnlich von den Stimmen ihrer Bediensteten erfüllt war, die immer sehr laut miteinander sprachen, da ihr Gehör im Alter nicht mehr das beste war.

Auf dem Weg durchs Haus begegnete Esme ihrer Tante, die die Treppe herunterkam.

»Ach Kind, du bist daheim! Ich habe die Tür gehört und gehofft, dass du es bist.« Sie hielt inne und atmete tief ein. »Wir waren sehr besorgt um dich!« Esmes Tante war eine rundliche ältere Dame mit rosigen Wangen und lebhaften blauen Augen, die Esme immer an einen alternden Cherubim erinnerte.

»Ja, ich bin wieder da. Du wirst nicht glauben, was mir passiert ist, Thea.« Sie nahm ihre Tante in die Arme und drückte sie an sich. Es gab nicht viele Erwachsene, die kleiner waren als Esme, aber Thea gehörte dazu. »Nur habe ich jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Aber verlass dich darauf, dass ich dir schon sehr bald eine Geschichte erzählen werde, bei der sich dir die Haare sträuben werden.« Sie beugte sich vor und küsste ihre Tante auf die Wange. Sie waren keine Blutsverwandten, aber Thea war die einzige Familie, die Esme hatte. Ihre Beziehung hatte ursprünglich durch ihre gemeinsame Liebe zu Büchern begonnen, aber heute verband sie noch weitaus mehr als das.

»Ich kann es kaum erwarten.« Thea schwieg einen Moment. »Wir haben so gut es ging versucht, dein Arbeitszimmer aufzuräumen.«

»Danke.« Esme schenkte Thea ein aufmunterndes Lächeln. »Was ich dir jetzt sage, hört sich verrückt anhören, und leider habe ich keine Zeit, es dir zu erklären, aber wir müssen von hier fort. Wir alle. Und zwar innerhalb der nächsten Stunde.«

Thea presste eine Hand an ihren ausladenden Busen. »Du machst mir Angst, Kind.«

»Es wird alles gut.« Esme drückte Thea noch einmal an sich, um ihr Mut zu machen. »Geh und pack ein paar Sachen zusammen. Und bitte sag Mr. und Mrs. Craddock, dass auch sie das Haus verlassen müssen und bis auf Weiteres zu ihren Angehörigen gehen sollen.«

Angesichts Theas besorgter Miene legte ihr Esme beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche dir, dass alles gut wird, Tante. Ich bin mit einem Besucher im Arbeitszimmer, falls du mich brauchst.«

Thea nickte zögernd, bevor sie durch eine Tür verschwand.

Die alte Dame war ein wenig unbedarft, aber gutherzig, und Esme war dankbar für den finanziellen Beitrag, den Thea geleistet hatte und der es ihnen beiden ermöglicht hatte, am Rand von Clareville Grove ein passendes Haus zu erwerben. Ein Anwesen mit einem schönen Garten, den Thea gewissenhaft in Ordnung hielt.

Ein leises Schuldbewusstsein beschlich Esme. Arme Thea und Mr. und Mrs. Craddock. Es war nicht ihre Schuld, dass Esme sich plötzlich in seltsame Geschehnisse verwickelt sah, die mit verzauberten Armreifen und einem geheimnisvollen Mann zu tun hatten, der sich ›der Rabe‹ nannte. Aber es beruhigte Esme immerhin ein wenig, dass sie ihre Tante mitnehmen konnte, wohin auch immer Mr. Grey sie bringen würde.

Als sie in ihr Arbeitszimmer zurückkehrte, stand Mr. Grey vor den hohen Bücherregalen und betrachtete sie interessiert.

»Sie haben eine beeindruckende Sammlung«, bemerkte er.

Esme schwoll das Herz vor Stolz, als sie seinem Blick zu den langen Reihen gebundener Ausgaben folgte. Sicher wusste ein Mann wie Fielding - der das Vertrauen der Mitglieder von Solomon’s genoss - eine solch umfangreiche Bibliothek zu schätzen. Auch wenn er die Frau, der sie gehörte, nicht schätzte. »Ich glaube nicht, dass wir alle mitnehmen können«, sagte sie mehr zu sich selbst als ihm.

»Dazu haben wir weder den Platz noch die Zeit.«

»Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum Sie so übellaunig sind«, bemerkte sie. »Aber lassen wir das, und sehen wir lieber zu, dass wir herausfinden, wie ich dieses verdammte Armband loswerde.« Wohl wissend, wie sinnlos ihr Bemühen war, doch außerstande, sich zu beherrschen, zerrte Esme an dem goldenen Reif an ihrem Arm. Doch natürlich rührte er sich wieder nicht.

»Ich glaube mich zu erinnern, in einem der Bücher dort oben etwas über die Armreifen gelesen zu haben«, sagte Esme und stieg auf die Leiter. Mit dem Zeigefinger strich sie suchend über eine Reihe in grünes Leder gebundener Bücher. »Professor MacAdo ist ziemlich exzentrisch in seinen Ansichten.«

»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte Fielding.

»Nein, nein, ich komme schon zurecht.« Sie streckte sich und schaffte es, mit der Fingerspitze das letzte Buch in der Reihe herauszuziehen. Sie reichte es herunter und schwenkte es ungeduldig, als Fielding nicht sofort danach griff.

Ihre Finger streiften seine, als er ihr das Buch aus der Hand nahm. Eine prickelnde Hitze schoss ihren Arm hinauf, und für einen Moment schloss sie die Augen, um dieses Gefühl zu genießen. Als Fielding sich räusperte, zog sie verlegen ihre Hand zurück, doch das eigenartig warme Prickeln blieb.

»Es gibt allerdings auch noch andere Veröffentlichungen zu dem Thema«, fuhr sie fort. »Eine neuere findet sich vielleicht in einem der Journale auf dem Schreibtisch.« Esme nahm weiter Bücher aus dem Regal und reichte sie Fielding, wobei sie jedoch darauf achtete, seine Hand nicht wieder zu berühren. Eins nach dem anderen suchte sie Bücher zusammen, bis Fielding protestierte.

»Genug jetzt«, sagte er. »Sie haben schon ein Viertel Ihrer gesamten Bibliothek herausgesucht.« Sein Ton war grimmig, aber nicht so, dass Esme sich davon eingeschüchtert fühlte.

Nachdem sie sich noch drei Bücher genommen hatte, stieg sie die Leiter hinunter. »Oh, und in diesem hier finden wir vielleicht auch noch den einen oder anderen Hinweis«, sagte sie dann und zog ein braunes Büchlein aus einem weiteren Fach heraus.

Kopfschüttelnd betrachtete Fielding den Stapel Bücher unter ihrem Arm. »Sie können die nicht alle mitnehmen. Sehen Sie sie durch und packen Sie nur die wichtigsten zusammen.« Er sah geradezu Furcht einflößend aus mit seinen über der Brust verschränkten Armen, doch Esme konnte nur daran denken, wie sinnlich sein Mund und sein Kinn wirkten.

Außerstande, der Versuchung noch länger zu widerstehen, streckte sie die freie Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über die dunklen Bartstoppeln an Fieldings Kinn. Sie fühlten sich rau, aber nicht unangenehm an. Er schien die Zähne zusammenzubeißen, als sie ihn berührte, doch als er keine weitere Reaktion erkennen ließ, zwang Esme sich, von ihm zurückzutreten.

Obwohl es ihr nicht leichtfiel, unterdrückte sie ihre Enttäuschung. Immerhin war nur sie vom Fluch des Armbandes betroffen, nicht Fielding Grey. Sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er die gleichen Empfindungen für sie verspürte, die sie für ihn in sich erwachen fühlte.

»Wir können die Bücher dort drüben durchsehen«, sagte sie und wies auf den großen Tisch am Fenster.

Männer interessierten sich nun einmal nicht für intelligente Frauen; er hatte es vorhin selbst gesagt - Bücher waren Zeitverschwendung. Und sie hielt er für eine Träumerin. Sie hatte nicht das Recht, sich selbst so in Versuchung zu bringen. Nicht, solange sie sich nicht damit begnügen könnte, für den Rest ihres Lebens jemand zu sein, der sie nicht war, ihre Intelligenz zu unterdrücken und die naive kleine Frau zu spielen.

»Es ist schrecklich, dieses verfluchte Armband tragen zu müssen. Wenn dem nicht so wäre, würde ich Sie nämlich nicht nur unsympathisch finden, sondern sogar für ziemlich rüde halten«, erklärte sie.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber stattdessen …?«

Ungehalten ließ Esme die Bücher auf den Tisch fallen. »Unter den gegebenen Umständen würde ich nichts lieber tun, als Sie zu küssen, Mr. Grey.«

»Miss Worthington, welche romantischen Vorstellungen auch immer Sie hegen mögen - ich kann Ihnen versichern, das sie völlig unangebracht sind.« Er beugte sich ein wenig vor. »Mich zu küssen …«, er unterbrach sich einen Moment und ließ langsam seinen Blick über Esme gleiten, »wird nicht lindern, was Sie quält.«

Eine süße Wärme erfüllte Esme. Sie glaubte ihm kein Wort. Ihn zu küssen würde sich ganz gewiss als das beste aller Heilmittel erweisen.

Als erriete Fielding ihren Gedanken, sagte er: »Aber wenn Sie mit dem Feuer spielen wollen, will ich Sie nicht daran hindern.« In einer scheinbar hilflosen Geste hob er die Hände.

Esme tat einen tiefen, beruhigenden Atemzug und wandte sich von Mr. Grey ab, um sich auf die Bücher zu konzentrieren, die vor ihnen lagen. »Danke für diese Ermahnung. Ich versichere Ihnen, dass ich mich bemühe, mit meinen Gedanken bei unserem derzeitigen Dilemma zu bleiben -«, ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, »und nicht bei meinen lustvollen Empfindungen für Sie.«

Allein schon dieses Wort auszusprechen, schien die Wollust in ihr zu wecken. Das Wort klang so sündhaft und verboten. Sie war sicher, es noch niemals zuvor laut gesagt zu haben.

Doch solche Gedanken waren nicht im Mindesten hilfreich, und deshalb schob Esme sie beiseite und sagte: »Lassen Sie uns mit der Suche beginnen. Wir werden nicht viel Zeit haben, die Bücher auszuwählen, die wir mitnehmen wollen.«

Nachdem beide Platz genommen hatten, versuchte Esme, sich auf ihre Lektüre zu konzentrieren, aber aus dem Augenwinkel schaute sie immer wieder auf Fieldings Finger, die erstaunlich behutsam die Seiten des Buches umblätterten, das er gerade durchsah. Und sein maskuliner Duft nach Sandelholzseife schien auf sie zuzuwehen wie Kerzenrauch. Oh, Herrgott noch mal, Esme!

Einige Momente verstrichen, bis sie sich schließlich zwang, sich auf das Buch zu konzentrieren und den nächsten Absatz zu lesen - und zu verstehen. Doch ihre Gedanken gaben trotzdem keine Ruhe. Fielding saß so dicht neben ihr, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Gequält schloss Esme die Augen und wurde sich augenblicklich seiner ruhigen Atemzüge und des Geräuschs bewusst, das durch das Umblättern der Buchseiten entstand.

In ihrer Fantasie malte sie sich aus, wie er sich ihr zuwandte, und dass seine braunen Augen sich vor Leidenschaft verdunkelten, als er sie hochhob und auf den Tisch setzte. Er sagte nichts, als er sich vorbeugte und mit den Lippen ihren Hals streichelte. Ein köstliches Erschauern durchflutete sie, als er die zarte Haut ihrer Schulter küsste, bevor er seinen Mund auf ihren senkte und Besitz von ihm ergriff …

Das Scharren eines Stuhls über den Holzboden riss Esme aus ihren Träumereien und ließ sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwenden.

Sie schlug das Buch zu und griff nach einem anderen, um es durchzublättern. Nachdem sie zwei, drei Seiten überflogen und einige gelesen hatte, fiel ihr Blick auf eine Zeichnung.

»Sehen Sie sich das mal an, Mr. Grey.«

Er beugte sich zu ihr und betrachtete die Illustration.

Esme errötete heiß, als ihr zu Bewusstsein kam, was sie ihm zeigte: die Darstellung einer nackt daliegenden Frau, die nichts als ein Stück Stoff über dem Dreieck zwischen ihren Schenkeln trug. Die Spitzen ihrer Brüste hatten sich aufgerichtet und schimmerten dunkel. Eine ihrer Hände ruhte auf einer Vase, und vier schmale Armreifen schmückten ihr Handgelenk.

»Hier steht …« Esme räusperte sich, »dass die Götter sie für ihre Schönheit verdammen wollten.«

Sie spürte die Hitze seines Körpers, als Fielding sich erhob und hinter ihren Stuhl stellte. Um besser sehen zu können, beugte er sich vor. Sein Kopf war nur noch einen Atemzug weit von ihr entfernt. Esme hörte auf zu lesen und schluckte.

»Fahren Sie fort.« Seine tiefe Stimme schien die feinen Härchen zu streicheln, die Esmes Gesicht umrahmten.

»Können Sie nicht selbst lesen?«, fragte sie ihn spöttisch.

Sein warmer Atem streifte ihr Ohr. Gegen ihren Willen schaute Esme auf und vergaß fast ihren Namen oder wo sie war. Sie war ihm so nah, dass sie die goldenen Sprenkel in den braunen Tiefen seiner Augen sehen konnte. Ihr Mund fühlte sich plötzlich an wie ausgedörrt. Ein sinnliches Lächeln umspielte seine Lippen, und er sah so aus, als wollte er jeden Augenblick über sie herfallen. Nicht auf die lüsterne Art, sondern auf eine Weise, von der Esme instinktiv wusste, dass sie unglaublich schön sein würde. Nervös strich sie mit den Händen über ihren Rock.

Dann, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, beugte sie sich vor und presste ihren Mund auf Fieldings. Zutiefst entsetzt über ihr Benehmen zuckte sie zurück, schnappte nach Luft und beobachtete Fieldings Reaktion. Er sagte nichts, sondern sah sie nur belustigt an. Was mehr als ärgerlich war.

»Miss Worthington, wenn Sie mich schon küssen, müssen Sie das mit mehr Leidenschaft tun. Denn immerhin ist es doch die Wollust, mit der Sie geschlagen sind, oder nicht?«

Esme schaute erst auf den goldenen Armreif, dann wieder auf Fielding.

Er lächelte.

Sie runzelte die Stirn.

Er legte die Hand unter ihr Kinn und zog ihren Kopf zu sich heran. Als er sich über sie beugte, ließ Esme die Augen offen, weil sie nichts von diesem aufregenden Moment verpassen wollte. Doch kaum glitten seine weichen Lippen sacht über die ihren, verlor sie sich in diesem wundervollen Gefühl und schloss die Augen.

In selbstvergessenem Entzücken spürte Esme, wie seine Hand sich um ihren Nacken schloss und sie dort streichelte. Doch dann war es sein Mund, der sie ganz und gar gefangen nahm, als seine Lippen sie sanft und voller Sinnlichkeit berührten.

Das war Küssen.

Es war keine Zeit, darüber nachzudenken, für wie naiv er sie halten musste, nachdem sie ihn auf so unerfahrene Weise geküsst hatte. Es gab nur noch dieses warme Glücksgefühl, das sie durchströmte und jede Faser ihres Körpers ergriff.

Fieldings Zunge streichelte ihre Unterlippe, und Esme musste sich an den Armlehnen des Sessels festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Unendlich viel zärtlicher als in ihren schönsten Fantasien streichelten und neckten seine Lippen sie. Bei Gott, dieser Mann verstand zu küssen! Doch dann, so unvermittelt wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch.

Esme öffnete die Augen und schenkte Fielding ein wehmütiges Lächeln. »Nun, darin sind Sie auf jeden Fall sehr viel besser als ich.«

Er räusperte sich. »Aber ich habe den Eindruck, dass Sie schnell aufholen könnten«, erwiderte er mit angespannter Stimme.

Sie schwiegen eine Weile, bis Fielding sich in seinem Stuhl zurücklehnte und auf das Buch zeigte, das Esme durchgesehen hatte. »Steht darin irgendetwas über die Armreifen oder einen Fluch?«

Esme wandte sich wieder dem Buch zu, überflog noch einmal die Seiten und schüttelte dann den Kopf. »Über die Armreifen steht hier nur, dass sie Teil einer weiteren Theorie zu der Büchse der Pandora sind.« Sie legte das Buch aus der Hand und stand auf. »Ich werde nachsehen, wie weit meine Tante mit dem Packen ist.«

Die Wahrheit jedoch war, dass Esme eine Atempause brauchte, ein wenig Abstand von Fielding Grey, der sie immer stärker faszinierte. Schon bevor sie erfahren hatte, wie wundervoll er küsste, war es schwer genug gewesen, ihm zu widerstehen.

Im Haus war alles still, als Esme die Treppe hinaufstieg. Warum hatte er sie geküsst? Aber warum eigentlich auch nicht, wenn sie sich ihm doch buchstäblich an den Hals geworfen hatte? Vielleicht waren willige Frauen doch schwerer zu finden, als man glaubte.

Und dann dieser Kuss! Bei der Erinnerung daran, begann Esmes Haut zu prickeln. Fielding Grey war ein Mann von Welt. Und er war ein erfahrener Liebhaber, das hatte sein Kuss ihr bewiesen. Natürlich hatte sie keine Vergleichsmöglichkeiten, aber selbst eine Unschuld wie sie merkte es, wenn ein Kuss so betörend war, dass er auch einer erfahrenen Frau eine Gänsehaut verursacht hätte.

Eines wusste Esme mit Sicherheit: Sie würde Fielding wieder küssen. Und das nächste Mal ein bisschen länger. Es hatte etwas Verheißendes gehabt, als er mit seiner Zunge ihre Unterlippe gestreichelt hatte. Und sie wollte unbedingt erfahren, was das war. Sie konnte einfach nichts dagegen tun. Der Fluch war zu stark und Mr. Grey viel zu verlockend.

Außerdem war Küssen harmlos. Sie war weder eine Frau von Rang und Namen noch hatte sie Aussichten, jemals zu heiraten. Diese Hoffnung hatte sie schon vor Jahren aufgegeben.

Demnach bestand also kein großer Grund zur Sorge, was ihren guten Ruf betraf. Sie hoffte nur, dass dieser verdammte Fluch ein Ende nehmen würde, bevor sie sich ganz und gar ins Unglück stürzte.
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8. Kapitel

Fielding sah Esme nach, als sie die Bibliothek verließ. Sobald er allein war, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.

Er hatte nie an Flüche geglaubt und tat es auch jetzt nicht. Esme hatte eine Schwäche für ihn, weil er sie gerettet hatte. Eine Entführung wäre für jeden eine Qual gewesen, aber für eine wohlerzogene junge Dame wie Esme war es schlichtweg zu viel. Kein Wunder also, dass er zum Objekt ihrer Zuneigung geworden war.

Nun ja, vielleicht fühlte sie sich bis zu einem gewissen Grad tatsächlich zu ihm hingezogen. Sie hätte sich nicht so verführerisch geben können, wenn dem nicht so wäre. Wobei es Esme gar nicht um ihn ging; es hatte ihn getroffen, weil er zur rechten Zeit am rechten Ort und somit für sie verfügbar gewesen war.

Sie war eine erwachsene Frau, und wer war er, ihr zu verweigern, was sie wollte? Auf jeden Fall hatte er sich ihren Reizen nicht entziehen können und sie geküsst, auch wenn es besser gewesen wäre, er hätte seine Hände bei sich behalten.

Doch als sie ihre Lippen so unschuldig auf seine gepresst hatte, war er außerstande gewesen, an etwas anderes zu denken als daran, sie richtig zu küssen. Und an Schicklichkeit und Anstand hatte er dabei keinen Gedanken verschwendet. Er hatte sie geküsst, um ihr eine Lehre zu erteilen, um ihr zu zeigen, dass ihre Tändelei mit ihm ihr letztendlich nichts nützen würde. Doch nun schien er derjenige zu sein, dem eine Lehre erteilt worden war - das Wissen, dass es Verlangen in ihm erregte, Esme zu berühren und sie zu küssen. Ein Verlangen, von dem er wusste, dass er es niemals würde stillen können.

Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er kein Gentleman war, und diese Warnung war durchaus ernst gemeint gewesen. Wenn sie also mit Feuer spielen wollte, würde er ihr gern die Zündhölzer dazu anreichen. Aber so verlockend es auch wäre, sie zu verführen, hatte er im Moment doch sehr viel Wichtigeres zu tun. Zum Beispiel sie zu beschützen, bis er die verdammten Armreifen wieder in die Schatulle legen und darin verschließen konnte.

Fielding trat vor das Haus und blieb an der Eingangstreppe stehen, um die Straße zu überschauen. Er wusste, dass die Männer des Raben nicht weit hinter ihnen sein konnten. Und wie, um seine Vermutung zu bestätigen, entdeckte Fielding fast im selben Augenblick das rote Wappen seines Onkels auf der glänzenden schwarzen Kutsche, die nicht weit entfernt in einer Querstraße stand.

»Esme«, rief Fielding, als er das Haus betrat. Jetzt war keine Zeit für Höflichkeiten. »Wir müssen weg. Sofort!«

Außer Atem von der Hetze des Packens und in einem ihrer eigenen Kleider, dessen kräftiges Rosa zu den roten Flecken auf ihren Wangen passte, kam Esme in die Eingangshalle gelaufen. »Was ist los?«

»Sie haben uns gefunden.«

»Wer hat uns gefunden?«, fragte Thea angsterfüllt.

Esme sah Fielding an, bevor sie sich ihrer Tante zuwandte. »Die Männer, die mich entführt haben«, erwiderte sie schlicht.

Falls sie glaubte, ihre Tante damit zu beruhigen, irrte sie sich. Die alte Dame schwankte plötzlich und streckte eine Hand aus, um sich an der Wand abzustützen.

»Ojemine«, murmelte sie.

Fielding war den Umgang mit Frauen nicht gewöhnt. Männern konnte er Anweisungen geben, ihnen sagen, wo sie graben oder ihm leuchten sollten, doch den galanten Gentleman zu spielen war für ihn ungewohnt und anstrengend.

»Ich werde dafür sorgen, dass wir unbehelligt von hier fortkommen«, versprach er, um die ältere Dame aufzumuntern.

»Werden diese Männer in das Haus zurückkommen?«, fragte Thea mit zitternder Stimme, als sei sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Fielding ließ eine Reihe von Flüchen vom Stapel, die beide Frauen erröten ließen. »Nein, ich bin sicher, sie wollen uns nur beobachten und uns verfolgen, falls wir das Haus verlassen. Aber wir können sie täuschen. Vertrauen Sie mir.«

Er ging zu dem Fahrer der Mietkutsche, die noch immer wartend vor Esmes Haus stand, bezahlte den Mann und sagte ihm, er könne fahren, da sie ihre Pläne geändert hätten und ihn nicht mehr brauchten. Für den Fall, dass die Männer des Raben den Kutscher anhielten und ihn bestachen, um Informationen zu erhalten, wollte Fielding sichergehen, dass sie nichts für ihr Geld bekamen. Danach begab er sich zu der Gasse hinter Esmes Haus und überzeugte sich, dass der Rabe nicht auch dort Männer postiert hatte. Um eine neue Kutsche herbeizurufen, brauchte er nur einen schrillen Pfiff auszustoßen. Die Kutsche war beträchtlich kleiner als die andere, aber sie würde reichen müssen.

»Beeilen Sie sich«, drängte er die Frauen, nachdem der das Haus durch die Hintertür betreten hatte. »Wir müssen sofort von hier weg.« Als Esme auf den Haupteingang zuging, hielt er sie am Arm zurück. »Nein, wir nehmen die Hintertür.« Höflich hielt er sie den Damen auf, als sie sich zu der wartenden Kutsche begaben.

Einige Minuten später war ihr Gepäck verstaut und sie saßen dicht gedrängt in dem kleinen Gefährt - Fielding, Thea und Esme, die ihren sehr verdrossen dreinblickenden Kater auf dem Schoß hatte.

Thea wedelte in heller Aufregung mit den Händen. »Zuerst verschwindest du für zwei Tage«, sagte sie vorwurfsvoll zu Esme, »dann kommst du wieder und verlangst, dass wir unser Heim verlassen. All das hätte ich noch akzeptieren können, doch zur Hintertür hinausschleichen zu müssen? Und wer ist dieser Rabe, von dem ihr gesprochen habt?« Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Stimme klang immer schriller.

»Thea, es gibt keinen Grund, jetzt Zustände zu bekommen.« Esme streckte die Hand nach ihrer Tante aus und tätschelte ihr das Knie. »Und sollte es doch geschehen, habe ich dir dein Riechsalz mitgebracht. Mr. Grey wird sich sehr gut um uns kümmern«, sagte sie und lächelte Fielding dankbar an. »Er bringt uns dorthin, wo wir in Sicherheit sein werden. Wo ich in Ruhe die Artikel lesen und unsere nächsten Schritte planen kann.«

Ihr blindes Vertrauen in ihn war beunruhigend. Und überdies ungerechtfertigt. Das Einzige, was Esme aus ihrer gemeinsamen Zeit erwachsen konnte, würde Ernüchterung sein. Fielding schaute aus dem Fenster und sah, dass die Kutsche des Raben noch immer vor dem Haus stand.

»Im Haus des Marquis werden wir sicher sein«, sagte Fielding.

»Wir fahren zu einem Marquis?«, fragte Thea.

»Mr. Grey besitzt auch einen Titel. Er ist ein Viscount«, informierte Esme ihre Tante.

»Tatsächlich?« Theas schmale Augenbrauen fuhren in die Höhne. »Nun, dann solltest du ihn nicht Mister Grey nennen; es wird doch wohl eine angemessenere Anrede für ihn geben, denke ich.«

Fielding schüttelte den Kopf. »Mr. Grey ist mir lieber. So kennt man mich in meiner Branche. Aber Ihre Tante hat recht, Esme; über Formalitäten sind wir längst hinaus. Sie können mich also Fielding nennen.« Er ließ den Blick über die Straße gleiten, die hinter ihnen lag, doch die Kutsche seines Onkels war nicht zu sehen.

»Fielding«, wiederholte Esme, bevor sie sich beherrschen konnte. »Thea liebt Klatsch; sie kann gar nicht genug über die Skandale in der vornehmen Gesellschaft lesen und darüber, was dort so vor sich geht«, erklärte Esme.

»Wie lautet denn Ihr Titel, mein Lieber?«, wollte Thea von Fielding wissen.

»Viscount Eldon.«

»Eldon? Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas über Sie gelesen zu haben«, meinte Thea.

»Ich bin der Presse zu skandalös«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Sie wüssten gar nicht, wo sie anfangen sollten.« Genau genommen verhielt es sich so, dass die Presse ihm gar keine Beachtung schenkte. Er war ein Mann, der für sein Geld arbeitete, was für den größten Teil der oberen Zehntausend bedeutete, dass er mit allem, was sich für jemanden seines Standes ziemte, gebrochen hatte.

Thea fächelte sich mit einem Taschentuch Luft zu und zog damit Esmes Blick auf sich. »Ach, Thea, sieh das Ganze doch einfach als ein großes Abenteuer.«

»Ich glaube, ich bin zu alt für Abenteuer«, erwiderte Thea mit einem schwachen Lächeln.

»Unsinn. Du siehst keinen Tag älter aus als vierzig.«

Sie fuhren eine Straße hinauf, überquerten zwei andere und bogen in eine dritte ein, um etwaige Verfolger abzuschütteln. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis die Kutsche hielt.

Esme zog den Vorhang beiseite und schaute aus dem Fenster. »Ist dies das Haus des Marquis?«

»Wenn Sie bitte einen Moment hier warten«, sagte Fielding. »Es wird nicht lange dauern.« Damit stieg er aus und schloss die kleine Kutschentür. Nachdem er kurz mit dem Fahrer gesprochen und ihm aufgetragen hatte, während seiner Abwesenheit ein Auge auf die Damen zu haben, stieg er die Stufen zu Lindbergs großem, mit prachtvollen Eingangssäulen versehenen Haus hinauf.

Der Butler öffnete die Tür, noch bevor Fielding Gelegenheit bekam anzuklopfen, fast als hätte er bereitgestanden, um etwaige Besucher einzulassen. Fielding wurde sogleich in das Arbeitszimmer des Marquis geführt, der hinter seinem Schreibtisch stand und eine große Landkarte betrachtete.

Als der Butler den Besucher ankündigte, blickte Max Lindberg auf. »Grey. Das ist aber eine Überraschung!«, sagte er und kam um den Tisch herum. »Haben Sie die Büchse schon gefunden?« Der Marquis gab sich keine Mühe, die freudige Erregung in seiner Stimme zu verbergen.

Fielding ignorierte seine Frage. »Ich bin hier, weil ich Ihre Unterstützung brauche, Lindberg.« Er unterbrach sich kurz, um die richtigen Worte für sein Anliegen zu finden. »Vielleicht lässt es sich bei einem Drink besser darüber reden«, sagte er dann und ließ sich unaufgefordert in einem rötlich braunen Ledersessel nieder, der unter seinem Gewicht ein leises Ächzen von sich gab.

Max ließ sich nicht lange bitten und schenkte beiden ein Glas Sherry ein, bevor er sich Fielding gegenübersetzte.

Nach einem belebenden Schluck berichtete Fielding dem Marquis von Miss Worthingtons Entführung und erklärte ihm, dass sie und ihre Tante vorübergehend eine sichere Unterkunft benötigten. Die Geschichte mit dem verwünschten Armreif überging er dabei, und auch das Kästchen erwähnte er nicht. Er traute den Männern von Solomon’s nicht und sah daher keinen Grund, ihnen diese Informationen mitzuteilen. Im Übrigen pflegte er seine Auftraggeber ohnehin nicht über jeden seiner Fortschritte in Kenntnis zu setzen. »Ich kenne den Raben gut genug, um zu wissen, dass er mich nie auch nur in der Nähe eines Mitglieds von Solomon’s vermuten würde.«

Der springende Punkt war allerdings eher der, dass der Rabe ihn gut genug kannte, um zu wissen, dass Fielding diese Männer normalerweise nie um Unterstützung bitten würde. Was wiederum bedeutete, dass das Haus des Marquis’ unter den gegebenen Umständen ein sicherer Zufluchtsort für sie alle wäre.

»Und natürlich verbietet sich Ihr eigenes Haus von selbst«, stellte Lindberg fest.

»Genau. Außerdem habe ich zwei Damen unter meiner Obhut und weiß nicht, wo ich sie sicher unterbringen kann.«

Fielding war sich über die Reaktion des Marquis nicht im Klaren gewesen, doch dass er schallend lachen würde, damit hatte er wirklich nicht gerechnet. Aber genau das war Max’ Reaktion.

»Wir hatten nicht die Absicht, Sie auf eine Mission zu schicken, die zur Folge hat, dass Sie eine Dame aus einer misslichen Lage retten müssen«, sagte er belustigt.

»Man lernt, mit dem Unerwarteten zu rechnen, wenn man es mit dem Raben zu tun hat«, entgegnete Fielding. »Obwohl ich dazusagen muss, dass es nicht zu unserer Vorgehensweise gehörte, unschuldige Damen zu entführen, als ich noch für ihn arbeitete.«

»Wahrscheinlich glaubte der Rabe, dass sie über wertvolle Informationen verfügte.« Zwei steile Falten furchten Max’ Stirn. »Und sie ist bei Ihnen, sagen Sie?«

Fielding nickte. »Sie wartet in der Kutsche. Mit ihrer Tante.«

Max lächelte, als er zur Tür ging. »Dann lassen Sie uns die Damen hereinbitten und es ihnen bequem machen. Selbstverständlich können Sie alle so lange bleiben, wie es nötig ist. Es gibt einen Flügel dieses Hauses, den ich fast nie benutze«, sagte er, als sie auf die Eingangstür zugingen, und wies mit einer Handbewegung auf das andere Ende der Halle.

»Ich muss Sie allerdings warnen, dass Miss Worthington eine eher untypische Frau ist«, erklärte Fielding. »Sie ist ziemlich ungewöhnlich und kann einem fast die Ohren abreden.«

Max zog die Augenbrauen hoch. »Nun, dann werde ich Ihre Warnung beherzigen und meine Ohren entsprechend schützen.«

Kurz darauf hatten sie die Frauen ins Haus gebeten, und alle vier hatten in einem hellen, mit vielen Fenstern ausgestatteten Salon Platz genommen. Auf dem Tisch vor ihnen stand ein Tablett mit Tee und glasierten Plätzchen. Esme und ihre Tante saßen auf einem blau-gold gestreiften Sofa und ließen sich nicht die kleinste Einzelheit des prachtvoll eingerichteten Salons entgehen. Von dem dicken goldfarbenen Teppich bis hin zu den schweren blauen Draperien an den Fenstern schien den Damen die sie umgebende Opulenz sehr zu imponieren.

Fielding hatte in einem kleinen Fauteuil Platz genommen, der eher für eine Angehörige des schönen Geschlechts bestimmt zu sein schien. Nicht nur die Zierlichkeit des Sessels, sondern auch der blassblau geblümte Bezug gab Fielding das Gefühl, schwer und ungelenk zu sein - zumal er auch noch eine kleine Teetasse aus feinem Porzellan auf seinem Knie balancieren musste.

»Oh, mein lieber Junge, ich habe das Gefühl, dass meine angegriffenen Nerven sich langsam zu beruhigen beginnen«, sagte Thea und nippte genießerisch an ihrem Tee.

»Das freut mich zu hören«, sagte Max.

»Sie haben ein wunderschönes Heim«, sagte Esme. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns so freundlich aufgenommen haben.«

»Und ich hoffe, dass die Drangsalierungen, die Sie ertragen mussten, keinen bleibenden Schaden hinterlassen haben«, sagte Max.

Esme schenkte Fielding ein Lächeln, das so aufrichtig war, dass er seinen Blick nur mit Mühe von ihr abwenden konnte.

»Zum Glück war Mr. Grey rechtzeitig dort, um mich zu retten«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Wahrscheinlich wäre ich irgendwann von den Ratten aufgefressen worden.«

»Um Himmels willen, Kind, sag so etwas nicht!«, rief Thea und tätschelte Esme die Hand. »Du bist doch jetzt in Sicherheit, und das ist das Einzige, das zählt.«

»Nun, es wäre immerhin gut möglich gewesen«, beharrte Esme und biss in eines der Plätzchen. Es war so köstlich, dass sie verzückt die Augen schloss, bevor sie den Bissen mit einem sehr damenhaften Schlückchen Tee herunterspülte.

Thea, die sich soeben noch angeregt unterhalten hatte, war von einer Sekunde auf die andere eingeschlafen, ohne auch nur ein Tröpfchen aus ihrer Teetasse zu verschütten, die auf ihrem Schoß stand.

Fielding hätte sich selbst dann nicht deplatzierter fühlen können, hätte er mit der Königin zusammengesessen. Es gab Tage, an denen er mit niemandem sprach, allerhöchstens mit den wenigen Bediensteten, die er in seinem Haus beschäftigte. Und wenn er bei irgendwelchen Ausgrabungen war, heuerte er immer nur so viele Männer an, wie er tatsächlich brauchte. Doch nun sah es ganz danach aus, als würde er in der nächsten Zeit permanent von Menschen umgeben sein, was ihm gar nicht behagte.

»Worthington«, bemerkte Max nachdenklich. »Sagen Sie mir, woher ich diesen Namen kenne?«

Esme errötete ein wenig, stellte ihren Teller ab und strich die Falten aus ihrem Rock, wobei sie einer davon sehr lange ihre Aufmerksamkeit widmete.

Fielding beobachtete sie verwundert, denn obwohl er Esme erst zwei Tage kannte, hatte er sie trotz allem, was sie durchgemacht hatte, noch nie so unsicher gesehen.

Sie hob das Kinn ein wenig an und befeuchtete ihre Lippen. »Vermutlich kennen Sie meine Schwester«, sagte sie.

Max schwieg einen Moment. »Elena«, sagte er dann fast im Flüsterton.

Esme richtete sich auf. »Ja«, bestätigte sie, und ihre Stimme klang angespannt.

Max wird mich für einen Lügner halten, dachte Fielding, weil ich Esme als redselig bezeichnet habe und sie nun aber entschlossen zu sein scheint, sich so zugeknöpft und einsilbig zu geben wie nur möglich.

Nach einem Schluck Tee und einer nachdenklichen kleinen Pause ergriff der Marquis wieder das Wort. »Ein hübsches Mädchen, Ihre Schwester. Ich glaube, wir haben ein paar Mal miteinander getanzt«, sagte er mit einem vielsagenden Lächeln. »Bevor sie sich diesen Griffin aufgebürdet hat.«

»Ja, sie ist recht hübsch«, stimmte Esme mit ungewöhnlich dünner Stimme zu.

Fielding versuchte zu deuten, was Esmes Blick so verdüsterte.

Eifersucht vielleicht. Groll. Oder stiller Kummer.

Max hatte unabsichtlich einen wunden Punkt berührt. Demnach steckte mehr in Esme Worthington, als es den Anschein hatte. Da gab es mehr als ihr unaufhörliches Gerede und ihr kindlich-unbedarftes Gehabe. Aus irgendeinem Grund gefiel Fielding dieser Gedanke.

»Wie geht es Ihrer Schwester?«, fragte Max.

Esme war sichtlich angespannt, und sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Gut, nehme ich an.«

Nun wusste Fielding, dass da mehr war. Etwas, das Esme ungesagt gelassen hatte.

»Danke, Mylord, dass Sie so freundlich waren, uns Zuflucht zu gewähren. Ich hasse es, unhöflich zu sein, aber ich glaube, meine Tante braucht jetzt Ruhe.« Esme erhob sich und legte eine Hand auf Theas Schulter, was diese augenblicklich weckte. »Könnten Sie uns bitte den Weg zu unserem Zimmer zeigen lassen?«

»Aber selbstverständlich. Ich habe zwei nebeneinanderliegende Zimmer im Nordflügel herrichten lassen.« Max zog an einem Glockenstrang, und einen Moment darauf erschien sein Butler. »Bitte begleiten Sie die Damen zu ihren Zimmern.«

Fielding hielt Esme jedoch am Ellbogen zurück. »Sowie Sie sich eingerichtet haben, kommen Sie doch bitte wieder herunter, damit wir Ihre Bücher durchsehen können.«

Nachdem die Damen den Raum verlassen hatten, nickte Fielding Max zu. »Sie kennen also ihre Schwester?«

»Nicht im biblischen Sinne, Grey, falls es das ist, was Sie meinen. Aber ich erinnere mich, ihr gelegentlich begegnet zu sein. Ihr und dem besagten Ehemann.«

Esme hatte Fielding gesagt, sie habe keine Familie, abgesehen von ihrer Tante. Er mochte es nicht, belogen zu werden, ganz gleich, aus welchem Grund. Trotzdem fühlte er sich genötigt, den Marquis zu fragen: »Was wissen Sie über ihn?«

»Raymond Griffin ist der Earl of Weatherby«, erklärte Max. »Ich kann nicht behaupten, dass wir jemals mehr als einen Gruß gewechselt hätten, aber ich habe den Eindruck, dass der Mann ein Schuft ist.«

Fielding erhob sich von dem unbequemen kleinen Sessel. »›Schuft‹ deckt sehr viele Sünden ab«, erwiderte er lakonisch. Zweifelsohne gab es eine Menge Leute in London, die exakt dieses Wort auch benutzen würden, um ihn zu beschreiben. Unwillkürlich umfasste er die Rücklehne des zierlichen Fauteuils.

»Gerüchte«, sagte Max, der ein wenig von seiner sonst so kühlen Fassade abgelegt hatte. »Viel kann ich dazu nicht sagen, da ich Gesellschaftsskandalen nur selten Aufmerksamkeit schenke. Doch ich erinnere mich, gehört zu haben, dass Elenas jüngere Schwester einmal ziemlich großes Aufsehen erregt hat. Und dann war sie plötzlich aus London verschwunden, und es hieß, sie sei einer Krankheit wegen auf einen Landsitz der Familie geschickt worden.«

»Wie praktisch für die Weatherbys«, bemerkte Fielding spöttisch. »Vielleicht sollte ich ihnen einen Besuch abstatten und ihnen mitteilen, dass Esme sich in Sicherheit befindet.« Und ihnen klarmachen, dass er nicht Teil irgendeines Skandals war, der es erforderte, dass er eine ehrbare Frau aus Esme machte.
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9. Kapitel

Esme hatte nicht über ihre Schwester reden wollen. Dabei kam nie etwas Gutes heraus. Mit der Absicht, ihre Sachen auszupacken, klappte sie den Deckel ihrer Reisetruhe auf und stellte fest, dass jemand das für sie bereits getan hatte. Im Schrank hingen die Kleider, die Thea für sie eingepackt hatte, und die anderen persönlichen Dinge wie Haarbürste und Kämme und die wenigen Schmuckstücke, die sie besaß, lagen sorgsam angeordnet auf der Frisierkommode.

Während sie zur Tür ging, seufzte Esme resigniert. Sie hatte versucht, die Beziehung zu ihrer Schwester fortzusetzen, aber Elena war an ihren Besuchen nicht interessiert gewesen. Esme hatte vor Elenas Tür gestanden und war von einem Dienstboten aufgefordert worden, wieder zu gehen. Trotz all ihrer aufrichtigen Bemühungen war die Beziehung zu ihrer Schwester abgebrochen - von der obligatorischen Karte zu Weihnachten einmal abgesehen.

Aber auch darüber hatte Esme nichts sagen wollen. Ein Leben im Verborgenen zu führen war nicht schwer, wenn man zu Hause blieb und höchstens vor die Tür ging, um eine Bibliothek oder einen der vielen kleinen, unbekannten Buchläden aufzusuchen. Zumal niemand wusste, dass Esme sich noch immer in London aufhielt. Soweit sie wusste, erzählte Elena noch immer jedem, der danach fragte, dass ihre Schwester die Abgeschiedenheit des Landlebens der Stadt vorziehe.

Leise stieg Esme die breite Treppe in die Eingangshalle hinunter. Im Hause des Marquis konnte sie leider nicht davon ausgehen, diese Anonymität auch weiterhin wahren zu können. Bedeutete das, auch Elena und Raymond würden nun erfahren, in was für Schwierigkeiten sie sich wieder einmal gebracht hatte? Diese Gedanken gingen Esme durch den Sinn, während sie die große Eingangshalle durchquerte. Als sie um eine Ecke bog, sah sie Fielding und Lord Lindberg beieinander stehen. Die beiden Männer schienen in ein Gespräch vertieft zu sein.

Sollten Elena und Raymond von der Entführung erfahren, wäre das nur ein weiterer Beweis für sie, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Esme sich selbst zu überlassen. Würden sie nicht voller Spott sein, wenn die Einzelheiten der Entführung bekannt wurden und sie von dem Fluch hörten, der Esme getroffen und zu einer wollüstigen Frau gemacht hatte? Auch jetzt, als Esme Fielding Grey auf der anderen Seite der Halle stehen sah, hätte sie sich am liebsten in seine Arme geworfen, um von ihm wieder so geküsst zu werden, dass ihr die Knie weich wurden.

Fielding sah zu Esme herüber, als er sie in der Halle stehen sah, während er seine Unterhaltung fortsetzte. Esme dachte, dass er zweifellos der bestaussehende Mann war, der ihr je begegnet war. Ihr Herz schlug spürbar schneller, als sie den Blick über seine hochgewachsene Gestalt gleiten ließ.

Unbestritten war auch der Marquis ein attraktiver Mann, vor allem, wenn man blondes Haar und ein jungenhaft unbeschwertes Lächeln dem verschlossener wirkenden Erscheinungsbild Mr. Greys vorzog. Fielding lächelte sehr viel seltener, aber wenn er es tat, zauberte dieses Lächeln Grübchen in seine Wangen. Und er hatte Augen, die ihr bis ins Herz zu blicken schienen und sie wünschen ließen, ihm ihre verborgensten Geheimnisse zu offenbaren.

Viele hatte sie nicht, aber für ihn würde sie alle preisgeben, egal, was es sie kostete.

Beide Männer hatten einen athletischen Körperbau, doch Fieldings Schultern waren breiter als die des Marquis, den er zudem um gut einen Kopf überragte. Während Lindberg tadellos gekleidet und frisch rasiert war, stand Fieldings Hemd am Hals offen und gab den Blick auf das dunkle Haar darunter frei. Und sein Kinn hatte wohl schon seit Tagen kein Rasiermesser mehr gesehen. Derangiert und zersaust wie ein ungemachtes Bett, dachte Esme und seufzte. Die fehlende Eleganz und seine Ungeschliffenheit ließen Fielding Grey ganz und gar nicht wie einen Gentleman aussehen, doch erstaunlicherweise machte ihn genau das für sie nur noch attraktiver.

Esmes Blick glitt zum Marquis, und sie suchte nach etwas an seinem guten Aussehen, das sie reizen und ihr Herz vielleicht einen Schlag lang aussetzen lassen könnte. Aber sie spürte nichts. Wie es schien, hatte ihre fluchbedingte Wollust sich ihr festes Ziel gesucht.

Jetzt klopfte der Marquis Fielding auf die Schulter und schlenderte davon. Als Fielding sich Esme zuwandte, glaubte sie, ihr würde das Herz in der Brust stocken bleiben und nicht nur einen Schlag lang aussetzen.

»Kommen Sie, Miss Worthington.«

Für einen Moment war Esme nicht sicher, ob ihre Füße ihr gehorchen würden, doch wie ein Hund seinem Herrn schienen sie ihm wie von selbst zu folgen. Wenn er winkte, parierte sie. Vielleicht hätte sie sich angesichts dieser Erkenntnis gedemütigt fühlen müssen, doch Esme interessierte einzig und allein, mehr Zeit mit Fielding zu verbringen. Das lag an diesem verdammten Fluch. Vermutlich musste sie noch froh darüber sein, dass ihre begehrlichen Gedanken diesem attraktiven Mann galten und nicht einem elenden Widerling mit Schielblick und verfaulten Zähnen.

»Der Marquis hat ein Zimmer für uns vorbereiten lassen. Dort können wir in Ruhe Ihre Bücher und Artikel durchsehen und hoffentlich herausfinden, wie Sie dieses Armband loswerden.«

»Sehr gut«, erwiderte Esme und folgte Fielding den Gang entlang in den hinteren Teil des Hauses. Dort wandten sie sich nach links und betraten durch eine breite offen stehende Tür ein für ihre Aufgabe perfektes Zimmer.

Normalerweise diente es offenbar als Speisezimmer, da es mit einem großen Tisch ausgestattet war und an der Wand eine Kredenz stand. Allerdings war beides sehr viel kleiner, als es in Häusern dieser Größenordnung üblicher war. Die der Tür gegenüberliegende Wand wies eine Reihe großer Fenster auf, deren schwere Vorhänge zurückgezogen worden waren, um den Rest des Tageslichts hereinzulassen. Durch die Fenster hatte man den Blick auf einen kleinen, aber sehr schönen Garten. Auf dem großen Esstisch in der Zimmermitte lagen die mitgebrachten Bücher bereit.

Wenigstens diesen kleinen Teil ihres Haushalts hier bei sich zu haben, gab Esme ein Gefühl des Friedens. Und sie war froh, dass Tante Thea sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte und jetzt selig in ihrem Bett schlummerte - nach einer Kanne Tee mit genügend Brandy darin, einen erwachsenen Mann zu bezwingen. Morgen würde Thea vielleicht mit Kopfschmerzen erwachen, aber ihre Nerven würden sich hoffentlich erholt und sie angenehme Träume gehabt haben.

Esme setzte sich an den Tisch und schlug das Buch auf, das sie schon zu Hause durchgesehen hatte. Es war die Übersetzung eines alten italienischen Textes, die sie erst wenige Wochen zuvor erstanden hatte. Sie hatte das Buch einige Male durchgeblättert und sich darauf gefreut, sich eingehender mit den Geheimnissen zu befassen, die der Text enthielt.

Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Seite und versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. Es war genau die Art von Werk, die sie normalerweise fesseln würde, doch mit diesem Mann so dicht an ihrer Seite hatte Esme Schwierigkeiten, sich zu sammeln. Das Zimmer war nicht sehr groß, und auch der Tisch bot höchstens Platz für sechs Personen. Und sie und Fielding saßen hier beisammen. Allein.

Sie war Wissenschaftlerin, Herrgott noch mal! Sie hatte sich noch nie in romantischen Fantasien verloren. Nun ja, so ganz stimmte das nicht, aber in den letzten Jahren hatte sie sich als recht geschickt darin erwiesen, derart überspannte Vorstellungen zu ignorieren. Sie zwang sich dazu, sich wieder auf das Buch zu konzentrieren. Doch schon wenige Minuten später ertappte sie sich erneut dabei, dass sie Fielding beobachtete. Sie bewunderte den goldenen Glanz, den das Sonnenlicht auf sein braunes Haar zauberte, und sah zu, wie sich seine Miene veränderte, während er in seinem Buch las.

Schließlich legte er es beiseite und griff nach einem der Journale. Dabei bemerkte er, dass Esme ihn anstarrte. Langsam lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Hände vor der Brust und lenkte damit Esmes Blick auf sein Hemd, das über seinem flachen Bauch spannte.

Es war geradezu absurd, wie ihr Puls sich daraufhin beschleunigte.

»Esme«, sagte er und ließ ihren Namen wie eine zärtliche Liebkosung klingen. »Sie haben mich vorgewarnt, ich würde den Gentleman spielen müssen. Und ich habe Ihnen darauf geantwortet, dass ich darin nie besonders gut war.« Als er die Achseln zuckte, lenkte das ihren Blick auf seine breiten Schultern. »Wenn eine schöne Frau von mir berührt werden möchte, pflege ich nicht Nein zu sagen.«

Esme versuchte zu sprechen, aber sie atmete so schnell, dass sie kein Wort herausbrachte. Stattdessen nickte sie und fragte sich besorgt, worauf sie sich da eingelassen hatte.

Fielding beugte sich vor, bis seine Lippen fast ihren Mund berührten. »Wie könnte ich Ihnen etwas verweigern?« Seine Wange streifte ihre, seine kurzen Bartstoppeln kitzelten ihre Haut.

Esme schluckte. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie in eine so delikate Situation gebracht habe.«

Er neigte den Kopf, um ihr zuzuflüstern: »Die Situation ist längst nicht so delikat, wie ich es mir wünsche, meine Liebe. Ich hätte Sie viel lieber nackt auf diesem Tisch.«

Esme schloss schockiert die Augen und atmete tief ein. »Ein Kuss ist alles, was ich will.«

»Ein Kuss«, wiederholte er versonnen. »So?«, fragte er und hauchte einen sachten Kuss auf ihre Unterlippe.

Esme sog den Atem ein. »Mehr.«

Seine Lippen streichelten ihren Mund, zärtlich, aber nicht ohne erotische Verheißung. »Und wie war das?«

»Noch mehr«, flüsterte sie.

Er schob den Stuhl zurück, auf dem Esme saß, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie. Seine Zunge glitt fordernd über ihre Lippen, bis sie sich teilten und er in die warme Höhle ihres Mundes eindrang.

Um Esme versank die Welt. Sie hörte nur noch ihren Atem, spürte nur noch die wonnevolle Lust, die sie durchflutete und wie ein Feuerwerk in ihr zu explodieren schien.

Fielding spreizte ihre Beine, bis sie rittlings auf ihm saß und ihr Rock sich zwischen ihnen bauschte.

Eine ungestüme Leidenschaft erfasste Esme, eine Lust, die ihren ganzen Körper ergriff, sie von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen durchströmte und mit einer versengenden Hitze erfüllte. Ihre Brustspitzen richteten sich hart und verlangend auf, und Esme fieberte danach, seine Hände auf ihnen zu spüren.

Als erriete er ihren Wunsch, schob Fielding die Hand unter ihr Mieder und umfasste ihre Brust. Die Berührung war so intim, dass sie Esme mit Scham hätte erfüllen müssen. Doch seine Hand entfachte tausend kleine Feuer auf ihrer Haut und erweckte eine nie gekannte Kühnheit in ihr. Sein heißer Atem löste ein prickelndes Erschauern in Esme aus, als seine Lippen ihr Ohr berührten und von ihrem Nacken zu ihrer Kehle glitten.

Esme bog sich ihm entgegen und umklammerte seine Schultern, um ihm noch näher zu sein und das seltsam warme Kribbeln, das sich in ihr aufbaute, dadurch vielleicht zu lindern.

Nackt auf diesem Tisch.

Wieder küsste Fielding sie, so tief und glutvoll, dass ihr der Atem stockte und sie vor Lust und Leidenschaft schier zu vergehen glaubte. Doch dann beendete er den Kuss, und für einen Moment blieben sie in solch inniger Umarmung sitzen, dass sich ihr Atem in der stillen Luft vermischte.

»Esme«, sagte er dann.

»Ja?«

»Du musst lernen, dich zu beherrschen, da es mehr als offensichtlich ist, dass ich kein Gentleman bin.« Er hob sie auf ihren Stuhl zurück, stand auf und ging von ihr fort.

Esme versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Und das beunruhigt dich?«

»Du bist noch unschuldig und unverdorben, Esme. Ich will nicht, dass irgendein empörtes Familienmitglied an meiner Tür anklopft und verlangt, dass ich dich heirate.« Er schenkte ihr ein etwas schiefes Lächeln. »Ich brauche keine Ehefrau.«

Die wundervolle Wärme in ihr begann sich augenblicklich zu verflüchtigen. Er brauchte sie nicht, meinte er.

Männer heirateten immer. Es lag in ihrer Natur, sich eine Frau zu suchen, die sie umsorgte und ihre Bedürfnisse befriedigte. Also konnte es eigentlich nur so sein, dass sie für ihn einfach nicht infrage kam und er sich nur bemühte, rücksichtsvoll zu sein.

Trotzdem taten ihr seine Worte in der Seele weh, auch wenn sie ihn um nichts auf der Welt merken lassen wollte, wie sehr. Esme hob das Kinn. »Ich will auch keinen Ehemann. Und du musst dir auch keine Sorgen wegen irgendwelcher ritterlichen Männer in meiner Familie zu machen; die gibt es nämlich nicht.«

Fieldings Ausdruck wurde weicher. »Keine ritterlichen Männer oder keine Familie?«

»Weder noch.« Esme zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich auf mich allein gestellt bin.«

»Und was willst du von mir?«, fragte er so leise, dass sie schon fast den Eindruck hatte, es interessierte ihn tatsächlich.

Esme schluckte und ignorierte die lang gehegten Wünsche, die ihr jetzt durch den Sinn gingen. Ein Ehemann, der sie liebte und auf Händen trug. Kinder …

Sie wollte antworten, dass sie es unerträglich fand, von Verlangen nach einem Mann gequält zu werden, den sie normalerweise keines zweiten Blickes gewürdigt hätte. Doch obwohl das durchaus zutreffen mochte, hatte das nichts mit ihm zu tun, sondern ganz allein mit ihr. Sie hatte sich angewöhnt, attraktive Männer nicht zur Kenntnis zu nehmen und sich nie wieder etwas zu wünschen, das unerreichbar für sie war.

»Ich will dieses Armband loswerden, damit ich aufhöre, dich in peinliche Situationen zu bringen.«

Fielding presste die Lippen zusammen. »Wollen wir dann mit den Büchern weitermachen?«

»Aber ja.«

Als er an den Tisch zurückkehrte, setzte er sich ihr gegenüber, sodass der Tisch sie voneinander trennte.

Anscheinend hatte Fielding doch den Gentleman in sich entdeckt.

Esme drehte sich zum hundertsten Mal um, seit sie zu Bett gegangen war. Nicht, weil das Bett unbequem gewesen wäre; es war sogar herrlich weich und warm. Es lag auch nicht daran, dass sie hellwach gewesen wäre, denn ihre Lider waren schwer vor Müdigkeit, und ihr ununterbrochenes Gähnen wurde langsam sogar lächerlich. Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen, und sie schien einfach keine Ruhe finden zu können.

Schon als Kind war sie von der Geschichte der Büchse der Pandora fasziniert gewesen. Ihr Vater hatte ihr Interesse an den uralten Erzählungen und Legenden geweckt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. In seine Armbeuge gekuschelt, hatte sie bis spät in die Nacht hinein seinen Erzählungen gelauscht.

Nach dem Tod ihrer Eltern hatte sie zur Erinnerung nur die Bibliothek ihres Vaters behalten wollen. Elena oder Raymond hätten ihr auch wohl kaum irgendetwas anderes gegeben. Sogar um die Bücher hatte sie betteln müssen. Sie hatte sich diese Bücher vorgenommen, hatte sie studiert und mit der Zeit ihre eigenen Hypothesen entwickelt. Dadurch war sie zu einer anerkannten Expertin geworden, was Pandora und die legendäre Büchse anging.

Und was immer auch Fielding denken mochte, Esme wusste, dass sie alles andere als eine Träumerin war. Wenn es um ihre Studien ging, war sie sehr vernünftig und besonnen. Aber warum wurde sie dann zu einer so dummen Gans in seiner Nähe? Wieder drehte sie sich auf die andere Seite, schob ihr linkes Bein unter der Decke hervor und hob ihren Arm hoch. Es war zu dunkel, um mehr als seine Umrisse zu sehen, aber sie wusste, dass der Armreif da war. Sie spürte deutlich sein Gewicht an ihrem Arm. Pandoras Fluch hing schwer an ihrem Handgelenk. Ein Zauber, der Esme für Männer eigentlich unwiderstehlich hätte machen müssen.

Nur dass er leider nicht so funktionierte. Statt Männer zu verzaubern, war sie es, die verzaubert worden war. Fieldings Zärtlichkeiten hatten ihr Blut zum Rasen gebracht und in ihr ein fieberhaftes Verlangen nach ihm geweckt. Sie wurde von lustvollen Gedanken an einen Mann beherrscht, der sie ganz eindeutig nicht wollte. Zweimal hatte sie sich ihm schon buchstäblich an den Hals geworfen, und beide Male hatte er widerstanden. Und das bei einem Mann, der selbst behauptete, kein Gentleman zu sein - es aber hervorragend verstand, einen zu imitieren.
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10. Kapitel

Wie geht es deiner Tante?«, fragte Fielding, als Esme am nächsten Morgen das Esszimmer betrat, und legte die Zeitung, in der er gelesen hatte, höflich auf den Tisch.

»Sie schläft noch.« Esme hielt den Blick gesenkt und schien fest entschlossen, ihn nicht anzusehen. »Ich fürchte, ich habe ihr gestern Abend ein bisschen zu viel Brandy in ihren Tee gegeben. Aber ich habe mich vergewissert, dass sie noch atmet, und sie schnarcht sogar ein bisschen.«

Fielding konnte nicht umhin zu bemerken, dass Esme heute Morgen besonders hübsch aussah. Das rötlich braune Haar fiel ihr in Locken über den Rücken, die so weich aussahen, dass er nichts lieber getan hätte, als mit seinen Fingern hindurchzufahren. Sie trug ein einfaches und ziemlich abgetragenes Kleid in einem zarten Lavendelton, der ihre makellose helle Haut betonte. Als sie ihn endlich ansah, stieg ihr eine helle Röte in die Wangen.

»Es duftet köstlich hier«, sagte sie.

Er zeigte auf das Büfett. »Der Marquis hat keine Kosten und Mühen gescheut. Allerdings glaube ich, dass unser Gastgeber noch schläft. Er hatte eine lange Nacht.«

»Das kenne ich«, murmelte Esme, während sie geräucherten Fisch, Eier und noch warmes Brot auf ihren Teller gab.

»Hast du nicht gut geschlafen?« Er trank einen Schluck Kaffee und dachte daran, dass er keine Ruhe gefunden hatte, was ihn sowohl verärgerte wie überraschte. Egal, was in seinem Leben vorging, er hatte bisher noch nie Probleme mit dem Einschlafen gehabt. Gestern Nacht jedoch, als er Esme in ihr Schlafzimmer hatte gehen sehen, war er versucht gewesen, ihr zu empfehlen, die Tür hinter sich abzuschließen. Er war nicht sicher gewesen, der Verlockung widerstehen zu können, die von ihr ausging.

Er hatte schon viele Frauen geküsst. Natürlich führte er nicht Buch darüber, und es gab auch keine Kerben in seinem Bettpfosten, aber er hatte mehr als seinen Teil des schöneren Geschlechts gehabt. Und er wäre weder einfühlsam noch romantisch, würde er behaupten, noch mit keiner anderen Frau als Esme einen leidenschaftlicheren Kuss erlebt zu haben. Als Esme auf seinem Schoß gesessen hatte, war er versucht gewesen, ihr einfach die Röcke hochzuschieben und sie zu nehmen. Doch auch wenn er keine Bedenken hatte, mit unverheirateten Frauen zu schlafen, so war er entschieden dagegen, junge Frauen zu verführen, die noch unschuldig waren.

Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. »Ich habe nur über eine Lösung unseres Problems nachgedacht.« Sie setzte ihren Teller auf dem blütenweißen Leinentischtuch ab und nahm neben Fielding Platz. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Armreif loszuwerden. Ich würde meinen, wir versuchen, ihn durchzusägen«, schlug sie mit einem unsicheren Lächeln vor, »aber vermutlich wurde das Metall mit irgendetwas behandelt, um dem vorzubeugen.«

Eine Metallsäge! Fielding ergriff Esmes Hand und drehte sie, um sich die Innenfläche ihres Handgelenks anzusehen. »Daran habe ich nicht einmal gedacht«, gestand er, während er mit zwei Fingern über die blasse Haut an ihrem Handgelenk strich. Ihr Puls flatterte unter seiner Berührung, und ein leiser Seufzer entrang sich ihren Lippen.

Fielding widerstrebte der Gedanke, dieser zarten, makellosen Haut mit einer Metallsäge so nahe kommen zu sollen. Nachdem er eine Weile nachdenklich mit den Fingern auf den Armlehnen seines Stuhls herumgetrommelt hatte, griff er wieder nach der Tageszeitung.

Esme zeigte auf das Blatt. »Steht irgendetwas Interessantes darin?«

Er warf einen Blick auf die Titelseite. »Fast nur Artikel über das Goldene Thronjubiläum der Königin.«

Esme zog die Stirn in Falten. »Ich hatte schon vergessen, dass es bevorsteht. Und das schon recht bald, wenn ich mich nicht irre?«

Er nickte und trank einen Schluck Kaffee. »Sie legen den Termin der Festlichkeiten so, dass er nicht mit der Sonnenfinsternis im August zusammenfällt.«

Sie gab Rührei auf ein Stückchen Brot und steckte sich den Bissen in den Mund. Fielding machte es Spaß, ihr beim Essen zuzusehen. Anders als die meisten Frauen, die er kannte, hatte sie keine Scheu, in Gegenwart eines Mannes zu essen. Ganz im Gegenteil. Esme Worthington schien sogar sehr gern zu essen.

Fielding betrachtete sie, während er seinen Kaffee trank.

Plötzlich hielt Esme im Essen inne und schluckte. »Isst du nichts?«, fragte sie. Sie hatte wohl erst jetzt bemerkt, dass kein Teller vor ihm stand.

»Nicht so früh am Morgen. Ich werde später etwas essen.«

Sie nickte. »Ist das Kaffee, was so gut riecht?«, fragte sie, während sie die Augen schloss und schnupperte.

»Ja«, erwiderte er lächelnd. »Möchtest du welchen?«

»Oh ja. Ich habe schon immer lieber Kaffee als Tee getrunken«, gestand sie, während er ihr eine Tasse einschenkte. »Aber manch einer hält das für unzivilisiert.« Ihr Lächeln verblasste ein wenig.

Fielding stellte die Tasse vor sie hin. Nachdem sie reichlich Sahne und ein Stück Zucker hineingegeben hatte, rührte sie alles kräftig um. Als sie die Tasse an die Lippen hielt, atmete sie den aromatischen Duft des heißen Getränks tief ein, bevor sie das erste Schlückchen nahm.

Bis zu diesem Moment war Fielding nie in den Sinn gekommen, auf welch verführerische Weise sich eine Tasse Kaffee trinken ließ. Aber Esme machte es ihm deutlich. Und obwohl er wusste, dass es nicht ihre Absicht war, ihn zu verführen, bewirkten ihre verzückte Miene und der genießerische kleine Seufzer, der sich ihr entrang, dass Fielding sich nervös auf seinem Platz bewegte.

»Der Kaffee ist köstlich. Danke«, sagte sie.

Er nickte kurz, und sie widmete sich wieder dem Essen. Fielding dachte schon, sie würde ihr Frühstück nie beenden, doch da sie jeden Bissen zu genießen schien, wartete er ab und unterbrach sie nicht.

»Glaubst du, diese elenden Kerle werden uns hier finden?«, fragte Esme, als sie endlich den Teller zurückgeschoben und sich den Mund mit einer Serviette abgetupft hatte. In ihrer Stimme klang Angst mit, und auch ihre Hände zitterten ein wenig. Vielleicht war ihre Angst der Grund, warum sie gestern Nacht so schlecht geschlafen hatte? Während er sich in seiner Fantasie den Sinnenrausch ausgemalt hatte, den er und Esme miteinander erleben könnten, hatte sie wach gelegen und sich vor dem Raben gefürchtet. Fielding kam sich wie ein verdammter Schuft vor.

»Nein. Sie wissen nichts von meiner Verbindung zu den Männern von Solomon’s.«

Esme nickte. »Du hast die Schurken mit viel Spürsinn bis in dieses Kloster verfolgt; ich sollte deshalb wirklich nicht infrage stellen, dass du uns gut vor ihnen verstecken kannst.«

Obwohl Fielding spürte, wie ihm vor Schuldbewusstsein die Röte in die Wangen stieg, berichtigte er sie nicht. Sie musste nicht wissen, dass es die Informationen der Solomon’s-Mitglieder gewesen waren, die ihn zu ihr geführt hatten.

»Wusstest du, dass diese Männer mich bei sich hatten?«, fragte sie.

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Ich dachte, ich würde da draußen sterben. Obwohl ich auf einen Retter hoffte, habe ich natürlich gewusst, wie vergeblich das war. Doch dann warst auf einmal du da - wie einem Abenteuerroman entstiegen.«

Er bemerkte, das sie zerstreut ihre Halskette befingerte. »Hat dein Vater dir diesen Anhänger geschenkt? Den Schlüssel?«

»Ja. Als ich noch ein junges Mädchen war.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Er hat ihn mir von einer Reise nach Griechenland mitgebracht.«

»Wie kam er dazu, ihn zu kaufen?«

»Mein Vater war in Oxford Professor für Mythologie. Von ihm stammt übrigens auch meine umfassende Bibliothek. Wir standen uns sehr nahe, und er hat mich sehr viel über Mythen und Legenden gelehrt. Sie waren ein Interesse, das wir teilten, ein Interesse, das weder meine Mutter noch meine Schwester je verstehen konnten. Als er Griechenland besuchte, entdeckte er die Kette zufällig in einem kleinen Laden, und als er sah, dass der Anhänger als Schlüssel zur Büchse der Pandora ausgezeichnet war, dachte er, ich würde mich darüber freuen.«

Sie war so hübsch, wenn sie lächelte, dass es schon fast wehtat, sie nur anzusehen. Auch sein Vater hätte sie ganz entzückend gefunden. Ihre gemeinsame Liebe zur Geschichte und zu Büchern hätte sie verbunden. Und genau dieser Gedanke erinnerte Fielding wieder daran, warum er keine Beziehung zu Esme eingehen konnte. Da er sich nie mit seinem Vater identifiziert hatte, würde er auch nie die Leidenschaften verstehen können, die Esmes Herz bewegten.

»Keiner von uns hat je damit gerechnet, dass der Schlüssel echt sein könnte. Mein Vater war von der Geschichte der Pandora nie so fasziniert wie ich.« Sie wickelte die schmale goldene Kette um ihren Finger. »Zu Anfang dieses Jahres stieß ich auf Recherchen, die darauf hinwiesen, dass Pandora einen Schlüssel um den Hals getragen hat, und erst da begann ich zu vermuten, dass mein Anhänger echt sein könnte.«

»Wem hast du von dem Anhänger und deinem Verdacht, er könnte der richtige Schlüssel sein, erzählt?«, wollte Fielding wissen. Er musste in Erfahrung bringen, wie der Rabe dahintergekommen war, dass Esme Worthington den Schlüssel besaß.

Ihre eben noch so glänzenden grünen Augen verdüsterten sich. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Vor ein paar Monaten sprach mich ein Mann in der Guildhall Library an, die ich häufig aufsuche. Er schien von dem Anhänger ganz fasziniert zu sein. Ich weiß nicht, wer er war, doch da er mein Interesse an Pandora teilte, erzählte ich ihm von meiner Theorie zu diesem Schlüssel. Abgesehen von ihm wissen es noch meine Tante, meine Schwester und die beiden Gentlemen, mit denen ich korrespondiere. Wir tauschen unsere Recherchen miteinander aus.«

»Du korrespondierst mit zwei Männern?«

»Mit zwei Fachkollegen.« Esme schüttelte vehement den Kopf. »Sie würden sich niemals mit jemandem wie diesem Raben verbünden. Für so etwas sind sie viel zu zivilisiert.«

Fielding fragte sich einen Moment, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass er selbst bei Weitem nicht so zivilisiert war, wie sie anzunehmen schien. Er war nicht nur mit dem Raben verbündet gewesen, sondern zudem auch noch mit ihm verwandt. »Zivilisiert oder nicht, die Menschen sind zu allen möglichen Dingen fähig, wenn es ihren Zwecken dient.« Vielleicht würden sie diesen beiden Gelehrten irgendwann einen Besuch abstatten müssen.

»Wie gut kennst du diese Männer?«

»Sie nennen sich Mr. Brown und Mr. Phillip«, erwiderte sie. »Und ich kenne sie sehr gut. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, ich korrespondiere schon seit ziemlich langer Zeit mit ihnen.«

Fielding, der soeben seine Tasse zum Mund führen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne und sah Esme überrascht an. »Du hast sie nie persönlich kennengelernt?«

»Nein. Aber ich weiß, dass sie der Büchse der Pandora ebenso wenig Schaden zufügen würden wie ich.« Eine feine Röte stieg ihr in die Wangen, als sie auf den Goldreif an ihrem Handgelenk schaute.

Oh ja, dachte Fielding, sie würden Esmes Fachkollegen unbedingt aufsuchen müssen. Denn sollten diese Männer so »hilfreich« sein, wie Esme es gewesen war, könnten sie sich in einer unheilvollen Lage befinden. »Wie kommunizierst du mit ihnen?«, fragte er.

»Über den Anzeigenteil der Times. Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Wissenschaftler sich über akademische Journale oder Zeitungen miteinander austauschen.«

Fielding lehnte sich zurück. »Also kann im Grunde jeder, der die Times liest, deine Korrespondenz einsehen?«

»Ja, aber nicht so, wie du zu glauben scheinst. Zunächst einmal schreibe ich nie unter meinem wahren Namen; die beiden Herren kennen mich nur als Mr. Spencer. Das war der Name meines Vaters. Ich dachte, sie würden mich nicht für eine ernsthafte Gelehrte halten, wenn sie wüssten, dass ich eine Frau bin.«

Fielding nickte, aber er bemerkte nichts dazu.

»Außerdem benutzen wir Kurzschrift, Codes und Rätsel in unseren Mitteilungen, da wir uns mit heiklen Themen auseinandersetzen. Es ist alles sehr sicher«, beruhigte sie ihn.

Aber Fielding war alles andere als beruhigt.

»Was glaubst du, was dieser Rabe mit der Büchse vorhat?«, fragte sie.

»Er ist ein Schatzjäger.«

Esme schwieg eine Zeit lang, als sei sie nicht ganz sicher, was sie von dieser Antwort halten sollte. »Das ist ein ziemlich eigenartiges Geschäft«, sagte sie dann. »Behält er alle Funde?«

Fielding trank einen Schluck Kaffee. »Mit Antiquitäten lässt sich ein Vermögen machen, Esme.« Er stand auf und trat vor den Kamin. »Und der Rabe sorgt dafür, dass er mehr als seinen Teil daran verdient. Aber er behält die Objekte nicht. Normalerweise beauftragt ihn ein Kunde damit, nach einem bestimmten Gegenstand zu suchen.« Fielding lehnte sich an den Kaminsims. »Und er wird tun, was immer nötig ist, um zu bekommen, was er will. Manipulieren, bestechen, stehlen; das Einzige, was für ihn zählt, ist, zu gewinnen.«

Als Esme erschrocken den Atem einzog, wandte er sich von ihr ab und starrte in die Flammen. So dicht vor dem Kamin konnte er spüren, wie die Hitze seine Hose durchdrang und ihm nahezu die Beine versengte; trotzdem, anstatt einen Schritt zurück zu machen, blieb er stehen, wo er war.

Er rief sich in Erinnerung, dass es keine Rolle spielte, was Esme dachte. Sie würde ihn nie verstehen, nie begreifen, warum er gewisse Entscheidungen getroffen hatte und der Mann geworden war, der er war.

Wollte er jedoch diesen lächerlichen Zauber brechen, unter dem sie stand, und der sie glauben machte, er, Fielding, sei so etwas wie ein Held, so würde er ihr die Wahrheit sagen müssen. Ihr gestehen müssen, wer er wirklich war, und sollte sie dann die Flucht ergreifen, umso besser.

»Aber hier geht es nicht um irgendeine Antiquität«, sagte sie entrüstet. »Das Kästchen ist nicht irgendein hübsches Kleinod für einen Sammler, das man auf einen Kaminsims stellen kann. Es ist etwas sehr Machtvolles, das geschaffen wurde, um Pandora zu bestrafen«, argumentierte sie. »Es gehört in die Hände von Menschen, die verstehen und respektieren werden, welche Bedeutung es hat.«

»Verzeihung, Mylord, ein Bote ist für Sie gekommen«, erklang die Stimme des Butlers an der Tür. »Er sagte etwas von einem Raben.«

Fielding hatte Esme in die Bibliothek geschickt, um dort zu warten, während er mit dem Boten sprach. Sie war inzwischen so oft in dem Zimmer auf und ab gegangen, dass es ein Wunder war, dass sie den Teppich nicht bereits verschlissen hatte. In der kurzen Zeit, die sie gewartet hatte, waren ihr alle möglichen schrecklichen Gedanken in den Sinn gekommen. Was könnte den Raben daran hindern, sie aufs Neue zu verschleppen? Und ihr diesmal wirklich etwas antun zu lassen?

Als Fielding mit einem Brief in der Hand zu ihr zurückkam, waren seine Brauen grimmig zusammengezogen und seine Miene ungewöhnlich düster.

»Er hat uns gefunden, nicht wahr?«, fragte sie ängstlich. Ihr entging durchaus nicht, wie hysterisch ihre Stimme klang, und so zwang sie sich, sich hinzusetzen, um nicht mehr hin und her zu laufen.

Fielding schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat diesen Brief zu mir nach Hause geschickt. Oder ihn vielmehr in meinem Haus hinterlassen, nachdem er es buchstäblich auseinandergenommen hat.« Er fluchte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Und natürlich hat er sich auch dein Haus vorgenommen. Ich schicke jemanden hin, um den Schaden abzuschätzen, und wenn wir Glück haben, sind es bei dir nur ein paar zerbrochene Fensterscheiben.«

»O Gott«, sagte Esme, die auf ihren Händen saß, um nicht an ihren Fingernägeln herumzukauen. »Aber wenn der Brief bei dir zu Hause war, muss einer deiner Bediensteten ihn hierhergebracht haben.«

»Ja, aber mein Bote hatte klare Anweisungen, dass er unbedingt darauf achten muss, nicht verfolgt zu werden. Du bist hier sicher, Esme.«

Sie nickte. »Was steht in dem Brief?« Außerstande, ihre Nervosität noch länger zu beherrschen, stand sie auf und begann wieder, auf und ab zu gehen.

»Nur dass er weiß, dass ich in den Klosterruinen war.« Fielding steckte die Nachricht ein. »Und dass ich dich und das Kästchen habe.«

»Seine Männer sind also doch zu ihm zurückgekehrt«, sagte sie.

»Das war bei Thatcher nicht anders zu erwarten. Bei Waters bin ich mir allerdings nicht so sicher. Ich könnte mir vorstellen, dass er viel zu große Angst hat, dem Raben gegenüberzutreten, und sich irgendwo versteckt. Sobald wir einen Weg gefunden haben, diese Armreifen zu entfernen, werden wir uns auf die Suche nach Waters machen.«

Esme verzog das Gesicht. »Ich fürchte, meine Möglichkeiten sind erschöpft. Vielleicht ist es doch an der Zeit, einen meiner Freunde um Hilfe zu bitten.«

»Weißt du denn, wie du sie finden kannst?«, fragte Fielding. »Sagtest du nicht, du kennst sie nur durch eure Korrespondenz?«

»Bevor ich entführt wurde, hatte ich einem der Männer ein Treffen versprochen, weil er meinen Anhänger sehen wollte. Daher habe ich seine Adresse.«

Fielding nickte. »Dann besuchen wir ihn morgen.«

»Es muss dem Raben doch lästig werden, dass du ihm immer so dicht auf den Fersen bist und ihm die Antiquitäten stiehlst. Aber du tust das Richtige, sie Männern wie denen bei Solomons zu übergeben.«

»Und du glaubst, dass es das ist, was ich tue?« Als sie nickte, sagte er: »Setz dich bitte, Esme.«

Sie folgte seiner Bitte, obwohl ihr sein Gesichtsausdruck nicht gefiel. Seine grimmige Miene grub tiefe Linien in seine Stirn, die ihn viel älter aussehen ließen, als er war. Esme knabberte nachdenklich an ihrer Unterlippe.

Fielding atmete langsam durch und richtete sich dann auf. »Du hältst mich für so etwas wie einen Helden, der eingreift und kostbare Antiquitäten vor dem gewissenlosen Raben rettet«, sagte er. »Aber das ist nicht die Wahrheit, Esme.«

»Ist es nicht das, was du tust?«

»Nein«, sagte er.

Sie spürte, wie sich ihre Augenbrauen zusammenzogen, während sie Fielding prüfend ansah. Er sah weder verlegen noch stolz aus, aber sein zynischer Gesichtsausdruck verunsicherte sie. »Nein, natürlich nicht.« Sie lachte, um ihre Befangenheit zu verbergen. »Ich bin nicht dumm. Mir ist klar, dass es nicht dein Beruf ist, Antiquitäten zu retten … oder Damen, die in Bedrängnis sind. Aber was ist es dann, womit du dich … beschäftigst?«

Sie wartete auf eine Antwort, auf irgendeine vernünftige Erklärung, aber Fielding schwieg.

»Oh.« Sie erhob sich wieder. »Also bist du ein … Ganove?«

Er zuckte mit den Schultern. »Für manche vielleicht schon. Bis vor sieben Jahren habe ich für den Raben gearbeitet. Ich ging damals für ihn auf Schatzsuche, und er hat mich gut dafür bezahlt.«

Esme schwieg einen Moment, um sich über die Bedeutung seiner Worte klar zu werden. Hatte auch er ahnungslose Frauen verschleppt? Wenn er kostbare Antiquitäten an sich brachte und sie an den Meistbietenden verkaufte, statt sie einem Museum zu übergeben, wohin sie gehörten, warum sollte er dann nicht auch hilflose Frauen entführen?

Aber er hatte ›bis vor sieben Jahren‹ gesagt. Esme hielt den Atem an und hoffte, er werde hinzufügen, dass er vor sieben Jahren einen Sinneswandel gehabt und es aufgegeben hatte, aus Profitgründen Antiquitäten aufzuspüren. Sie hoffte, dass er das sagen würde, doch irgendwie wusste sie, dass das nur eine leere Hoffnung war.

»Seit damals habe ich mich nur noch für Auftraggeber auf Schatzsuche begeben, die Sammler sind. Sammler, die mir sehr viel dafür bezahlen, eine bestimmte Antiquität für sie zu finden.«

Esme zwang sich, ihn nicht vorschnell zu verurteilen und im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden. Sie wusste selbst am besten, wie es war, ungerecht beurteilt und kritisiert zu werden.

Vielleicht hatte er das Geld gebraucht, und es war der einzige Weg für ihn gewesen, es zu verdienen. Für Aristokraten gab es nicht viele Möglichkeiten, an Geld zu kommen, wenn ihre Familien verarmt waren. Andererseits jedoch hatte sein Stadthaus wie das Heim einer ziemlich wohlhabenden Familie ausgesehen.

»Esme?«

Sie antwortete nicht. Er sah ganz bestimmt nicht wie ein Ganove aus. Und ihr gegenüber hatte er auch nie etwas anderes als Liebenswürdigkeit erkennen lassen. Er hatte sie gerettet, obwohl er bestimmt nicht zu diesem Zweck in der Klosterruine gewesen war. Und seitdem hatte er sie und ihre kleine Familie beschützt.

Mit dieser Rechtfertigung seines Handelns gab sich Esme zufrieden. »Ich bin überzeugt, du hattest deine Gründe.«

»Ich habe sehr viel Geld verdient«, erwiderte er schroff, als wollte er ihre entlastenden Worte gar nicht hören.

»Geld ist nicht alles.«

»Nein«, sagte er nachdrücklich, »aber es ist das Einzige, das einem ein Dach über dem Kopf und Essen auf dem Tisch verschaffen kann. Geld, Esme, und keine sagenumwobenem Schatullen oder kluge Bücher.«

Seine Worte zermürbten ihre ohnehin geschwächte Widerstandskraft. Er verstand sie überhaupt nicht. Sie war dumm genug gewesen, zu hoffen, dass er anders war als andere Männer, dass er sie anerkennen und zu schätzen wissen würde. Aber dann kam ihr plötzlich ein völlig anderer Gedanke: Er erzählte ihr das alles nur mit der Absicht, eine Barriere zwischen ihnen zu errichten. Ihre erotischen Avancen waren ihm zu weit gegangen und zu einer Belästigung für ihn geworden. »Warum bist du eigentlich noch hier bei mir?«, fragte sie ihn.

»Weil ich herausfinden muss, wie ich diesen verdammten Goldreif von deinem Arm entfernen kann, um ihn und die anderen in die Schatulle zurückzulegen, bevor ich sie bei Solomons abliefere.«

Esme spürte, wie sich ihre Nasenflügel blähten. »Mit anderen Worten, ich bin nichts als eine Unannehmlichkeit für dich. Und du bist nur ein Schatzjäger?«

»Wenn du mich so sehen willst.« Sein Ton war arrogant, aber seine Augen sagten etwas ganz anderes. Etwas Düsteres, Gehetztes war darin zu lesen, als ginge es bei dieser Sache um etwas weitaus Ernsteres als den Diebstahl von Antiquitäten und das Zusammentragen eines Vermögens. Ein tiefer Schmerz sprach aus seinem Blick. Er hatte von einem Dach über dem Kopf und von dem Geld gesprochen, das man dafür brauchte. Vielleicht war er nicht immer so reich gewesen.

Esmes Herz verkrampfte sich, und so gern sie jetzt auch schlecht von ihm gedacht hätte und ärgerlich sein wollte, war sie dazu nicht imstande.

Sie seufzte schwer. »Dann sag mir, wen ich sehen soll, wenn ich dich ansehe.«

Fieldings Lippen waren nur ein schmaler, dünner Strich.

Er schien es ihr nicht sagen zu wollen, aber wenn sie ein bisschen in ihn drang … »Als Viscount, sollte man meinen, müsstest du über ein ausreichendes Familienvermögen verfügen, um angenehm zu leben. Aber vielleicht hat deine Familie irgendwann einmal schwere Zeiten durchgemacht?«

Fielding sprang auf. »Sei nicht so naiv, Esme. Es gibt überall in diesem Land Aristokraten, die außer ihrem blauen Blut nichts haben.« Er wandte sich von ihr ab und ging zur Tür. »Ich gehe jetzt aus und werde erst in einigen Stunden wieder da sein.« Und damit verschwand er auch schon in der Eingangshalle.

Esmes Magen zog sich zusammen. Das war nicht gut gelaufen. Fieldings Leben ging sie gar nichts an. Es war nicht seine Schuld, dass sie zusammen in diesem Dilemma steckten. Vielleicht hätte sie ihm nicht so viele Fragen stellen sollen.

Mit ihrem Versuch, ihm näher zu kommen und ihn zu verstehen, hatte sie ihn vielleicht zu weit getrieben.

Das offene Fenster ging auf einen üppig blühenden Garten hinaus. Schmetterlinge flatterten von einer farbenfrohen Blüte zur nächsten, und in den Bäumen zwitscherten die Vögel. Was für ein friedlicher Kontrast zu ihren derzeitigen Gefühlen!

Fielding glaubte offensichtlich nicht, dass sie ihm bei ihrem gegenwärtigen Dilemma helfen konnte, ja, sie hatte sogar den Eindruck, dass er glaubte, sie machte es nur noch schlimmer. Er würdigte weder ihr Wissen über die Schatulle noch die Bücher, in denen darüber geschrieben stand. Und zu allem Übel hatten weder ihr Wissen noch ihre Bücher ihre Fragen zu beantworten vermocht.

Aber sie konnte ihm beweisen, dass sie noch mehr zu bieten hatte. Sie musste ihm ihre Nützlichkeit vor Augen führen. Ihm zeigen, was für eine wertvolle Partnerin sie war.

Während er aus dem Haus war, würde sie sich noch einmal die Bücher vornehmen, um zu sehen, ob sie nicht doch einen Hinweis darauf fand, wie dieser verflixten Armreif sich entfernen ließ. Im Recherchieren und Lösen von Rätseln war sie schon immer ganz besonders gut gewesen. Es gab also keinen Grund, warum sie die nötige Information nicht finden sollte. Und da Fielding sie allein gelassen hatte, würde sie auch in der Lage sein, sich voll und ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, statt sich von seiner Nähe ablenken zu lassen.

Einerseits freute es sie, eine körperliche Reaktion bei ihm hervorzurufen, weil es ihr das Gefühl gab, eine attraktive und begehrenswerte Frau zu sein. Mit diesem Gedanken schlug Esme das erste Buch auf und überflog die Seiten. Sie wäre eine Lügnerin, würde sie behaupten, sie sei ganz und gar bereit, den Armreif abzulegen …

Aber sie wusste, dass Männer keine Frau wollten, die einen eigenen Willen oder eine eigene Meinung hatte. Sie wollten hübsche kleine Dinger, die schön brav an ihrer Seite saßen und zu allem Ja und Amen sagten. Ihre Mutter hatte sie gewarnt und sie wiederholt ermahnt, sie müsse lernen, ihre Zunge in Zaum zu halten.

Eine Zeit lang hatte Esme das auch versucht, war zu Bällen und Soireen gegangen, hatte freundlich gelächelt und versucht, sich in Zurückhaltung zu üben, aber am Ende konnte sie nicht einfach nur still dasitzen und das Dummchen spielen. Anderen Frauen schien das nicht schwerzufallen, oder vielleicht hatten sie ja auch nur einfach nichts zu sagen. Esme aber war gebildet und sehr belesen, und sie hatte zu so gut wie allem eine eigene Meinung. Warum sollte sie die nicht in Worte fassen dürfen, so wie es die Männer taten?

Das Armband hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie für längst begraben gehalten hatte. Solange sich der Reif an ihrem Handgelenk befand, würden sie Wünsche belasten, die sich nie erfüllen würden - einen Ehemann und eine Familie, zum Beispiel. Ohne den verflixten Armreif würde sie diese Sehnsüchte schnell wieder vergessen und zu ihren Studien zurückkehren können.

Bis dahin würde sie ihr Bestes tun, sich zu beherrschen und sich so gut wie möglich von Fielding fernzuhalten. Auch wenn das zweifelsohne eine mindestens ebenso schwierige Aufgabe sein würde, wie einen Weg zu finden, sich von dem Fluch zu befreien, der auf ihr lastete.
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11. Kapitel

Fielding klingelte und ging in Gedanken noch einmal durch, was er sagen wollte. Er mochte zwar keinen regen Kontakt zur besseren Gesellschaft haben, aber er war immerhin in ihr aufgewachsen und kannte sich mit ihren Regeln aus. Diese Leute mussten wissen, dass er sich trotz der derzeitigen Situation, die vielen unpassend erscheinen mochte, nicht dazu bringen lassen würde, Esme vor den Traualtar zu führen.

Für einen Moment dachte er daran, sich umzudrehen und wieder zu gehen, doch bevor er sich abwenden konnte, wurde die Tür geöffnet.

»Ja?«, fragte der Butler.

Fielding reichte ihm seine Karte. »Ich würde gern Lord und Lady Weatherby sprechen.«

Der Butler nickte und hielt ihm die Tür auf. »Hier entlang bitte.«

Während Fielding dem Mann folgte, fragte er sich, was Esme davon halten würde, dass er ihre Familie besuchte. Sie wäre sicher alles andere als erfreut darüber, aber was sie dachte, zählte in dieser Angelegenheit nicht. Es war etwas, was getan werden musste. Esme hatte mit der Bemerkung, ihre Schwester habe reich geheiratet, nicht übertrieben. Das Haus roch förmlich nach Geld. Die Möbel waren auf Hochglanz poliert, und überall schwirrten Dienstmädchen herum, die alles abstaubten und aufpolierten, was sich nicht bewegte.

»Ein Lord Eldon möchte Ihnen seine Aufwartung machen«, kündigte der Butler ihn an, bevor er Fielding mit einer Handbewegung bedeutete, vorzutreten.

Die Weatherbys empfingen ihn in einem großen, in weichen Blau- und Grüntönen gehaltenen Salon. Lady Weatherby saß anmutig auf einem vergoldeten Sessel und stickte, während ihr Gatte es sich mit einer Zeitung in der einen und einer Tasse Tee in der anderen Hand auf dem Sofa bequem gemacht hatte. Gemeinsam schienen sie die perfekte Verkörperung des Leben zu sein, wie die englische Aristokratie es führte.

Beide erhoben sich auch in perfektem Einklang, aber auf dem Gesicht der Frau spiegelte sich deutlich ihre Verwirrung wider, auch wenn sie bemüht war, sie hinter einem Lächeln zu verbergen. Sie hatte ihre Stickarbeit beiseite gelegt und ging, obwohl Fielding ihr fremd war, höflich auf ihn zu. »Mylord, wie schön, dass Sie uns besuchen«, sagte sie.

Ihr Mann trat neben sie, die Zeitung noch in der Hand. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind«, sagte er. »Ich bin Raymond Griffin, und das ist meine Frau.« Seine perfekt gebundene Schalkrawatte und sein maßgeschneiderter Rock trugen nichts dazu bei, seinen umfangreichen Bauch zu verbergen. Vielleicht war er früher einmal gut aussehend gewesen, aber heute war Lord Weatherby ein beleibter Mann mit schon schütter werdendem rötlich blondem Haar.

»Nein, wir kennen uns noch nicht, Lord Weatherby. Mein Name ist Fielding Grey, und ich bin gekommen, um mit Ihnen über Esme zu sprechen«, sagte er, während er sich innerlich für eine Auseinandersetzung wappnete und sich die richtigen Worte zurechtlegte, um seine Sache zu vertreten.

Elena ließ sich in ihren Sessel fallen. »Oh, dieses Mädchen bringt mich noch ins Grab!« Auf einem kleinen Beistelltisch neben ihr standen zwei ovale Rahmen mit Fotografien, auf denen zwei junge Mädchen zu sehen waren. Mit vor Intelligenz sprühenden Augen und einem spitzbübischen Lächeln sah eines der beiden Esme erstaunlich ähnlich.

Fielding stellte auch eine leichte Ähnlichkeit zwischen Esme und ihrer Schwester fest. Obwohl Elena blond war und zierlicher als Esme, waren sich die Augen doch sehr ähnlich. Die ältere Schwester wirkte auch anmutiger; denn obschon sie offensichtlich einen Hang zur Theatralik hatte, war die Art, wie sie sich in den Sessel hatte fallen lassen, von unnachahmlicher Eleganz gewesen.

»Was hat das Mädchen diesmal angestellt?«, wollte Raymond wissen. Ein Sonnenstrahl fiel auf die kahle Stelle auf seinem Kopf und verlieh der Haut dort einen rosa Schimmer.

»Das Mädchen, wie Sie beide wissen müssten, ist inzwischen eine Frau«, sagte Fielding. »Und sie hat nichts angestellt. Sie ist allerdings vor Kurzem entführt worden. Aus ihrem eigenen Haus.« Als Elena scharf den Atem einzog, setzte sich Fielding neben sie. Endlich ließ einer von ihnen wenigstens einen Anschein von Besorgnis erkennen. »Sie ist inzwischen wieder in Sicherheit. Zum Glück habe ich sie gefunden und konnte sie nach London zurückbringen. Abgesehen von einer geringfügigen Verletzung ist ihr nichts passiert.«

Elena sah zuerst ihren Mann an, dann nickte sie Fielding stumm zu.

»Ich wollte Sie über Esmes derzeitige Situation unterrichten. Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, wo sie sich aufhält, da sie noch immer in Gefahr ist, doch es genügt wohl zu sagen, dass sie und Thea gut versorgt sind. Und dass ihr guter Ruf unbeschadet bleibt.« Im Moment war Fielding allerdings überhaupt nicht sicher, diesen Leuten versprechen zu können, dass Letzteres auch so bleiben würde. Er hatte Esme schon in ihrem Nachtgewand gesehen, das so dünn gewesen war, das von dem Darunter kaum etwas seiner Fantasie überlassen geblieben war. Und er hatte sie geküsst, sie gestreichelt, sie begehrt.

»Sie neigt dazu, Skandale zu verursachen.« Raymond faltete geräuschvoll seine Zeitung zusammen und legte sie auf einem Beistelltisch ab. »Ich fürchte, sie bringt uns nichts als Ärger ein.«

Elena und Raymond wechselten einen Blick, bevor Elena das Wort ergriff. »Lord Eldon, ich weiß nicht, was Esme Ihnen erzählt hat, aber sie ist nicht wirklich ein Mitglied unserer Familie. Was ich damit sagen will, ist, dass wir so gut wie keinen Kontakt mehr haben …«

Raymond brachte Elena zum Schweigen, indem er eine Hand auf ihre Schulter legte. »Esme hat vor Jahren ihre Wahl getroffen, und nun erntet sie, was sie gesät hat. Wir bedauern jedoch sehr die Unannehmlichkeiten, die sie Ihnen vielleicht verursacht hat.«

»Esme war schon immer-« Elena hielt inne, als suchte sie nach dem richtigen Wort-, »anstrengend.«

»Eigenwillig«, warf Raymond ein.

Seine Frau nickte. »Mutter hatte immer Schwierigkeiten mit ihr.« Elena hob das Foto des Mädchens auf, das Esme so erstaunlich ähnlich sah.

»Ist das Esme?«, fragte Fielding.

Für einen Moment huschte Verwirrung über Lady Elenas Gesicht, als ihr dann aber bewusst wurde, was er meinte, lächelte sie. »Nein, das ist eine unserer Töchter. Sie heißt Rose und ist ihrer Tante ziemlich ähnlich.«

»Genauso eigenwillig wie Esme«, sagte Raymond.

»Vielleicht muss man Esme ja nur verstehen«, wandte Fielding ein.

»An ihr gab es nichts zu verstehen«, erklärte Raymond. »Frauen sind keine komplexen Geschöpfe, obwohl einige, wie Esme, etwas anderes behaupten.« Er lachte. »Es braucht eine feste Hand, um eine solche Frau in Zaum zu halten. Ihr Vater hätte besser daran getan, sie zu bändigen, anstatt ihre schlechten Angewohnheiten zu unterstützen und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.«

Fielding spürte Wut in sich aufsteigen. »Und Sie stimmen Ihrem Herrn Gemahl in all dem zu?«, wandte er sich an Elena.

Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Fielding sah, wie ihr Mann ihr wieder leicht die Schulter drückte. Daraufhin setzte sie ein Lächeln auf. »Meine Schwester und ich sind eben sehr verschieden.«

»Das sehe ich.«

Über die Selbstgefälligkeit der Weatherbys verärgert, erhob sich Fielding brüsk. »Ich dachte, Sie würden um ihr Wohl besorgt sein, aber ich sehe schon, dass ich mich da geirrt habe.« Mit finsterer Miene blickte er auf die beiden herab. »Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich zwar momentan die Verantwortung für das Wohlergehen der jungen Dame übernehme, aber nicht zu einem späteren Zeitpunkt dazu aufgefordert werden möchte, Miss Worthington zu heiraten«, sagte Fielding hart.

Die Weatherbys interessierten sich vielleicht nicht für Esmes Leben, doch Fielding konnte spüren, dass sie, falls sich eine Gelegenheit ergab, ihren Lebensstandard zu verbessern, Esme ohne Zögern benutzen würden, um das zu erreichen. Nur dass er diese Gelegenheit bestimmt nicht sein würde.

»Eldon«, wandte Raymond lachend ein, »wir kämen nie auf die Idee, jemandem Ihres Standes oder Ihrer Mittel ein so schwieriges Mädchen wie Esme aufzubürden.«

»Nein, natürlich nicht«, pflichtete Elena ihm bei.

Fielding warf noch einen Blick auf Esmes Schwester. Es war kaum zu glauben, dass die leidenschaftliche und temperamentvolle Esme mit dieser affektierten Spießerin verwandt war.

»Ich denke, ich habe genug gesagt«, beschied er die Weatherbys. »Und ich glaube, ich habe auch genug von Ihrer Zeit beansprucht. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.« Ohne ihnen Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, wandte Fielding sich ab und ging hinaus.

Er hatte nur an sich gedacht, als er heute Morgen hierhergefahren war, und selbst jetzt noch versuchte er, sich zu sagen, dass er das Richtige getan hatte. In seinem Leben war kein Platz für eine Ehefrau.

Welche Frau würde auch mehrere Monate im Jahr allein gelassen werden wollen? Oder schlimmer noch - mit ihm zu fernen, heißen Orten reisen wollen, an dem es fremdartige Insekten und noch fremdartigere Speisen gab?

Unvermittelt tauchte ein Bild vor ihm auf: Esme in einer Ausgrabungsstätte. Sie trug einen albernen Hut und war von Kopf bis Fuß mit Sand bedeckt. Und sie

lächelte ihn an. Es war ein Bild, das Fielding mehr als beunruhigte.

* * *

Nachdem er den ganzen Tag unterwegs gewesen war, kehrte Fielding am Abend in Max Lindbergs Haus zurück. Nach wie vor war unklar, ob sein Besuch bei den Weatherbys etwas bewirkt hatte, und er begriff noch immer nicht, dass sie Esme so gnadenlos im Stich gelassen hatten. Auch wenn er vielleicht nichts erreicht hatte, immerhin konnte er Esmes Haltung jetzt besser verstehen.

Er wusste nun, dass sie eine Kämpferin war, mochte sie auch mehr Zeit mit ihren Büchern zubringen als mit der wirklichen Welt um sie herum. Das Leben hatte es nicht immer gut mit ihr gemeint, vermutlich sogar nur sehr selten, aber sie hatte bewiesen, dass sie sich nicht unterkriegen ließ.

In der Eingangshalle schlug eine Uhr die Stunde und erinnerte Fielding daran, dass die Dinnerzeit schon längst vorbei war. Er überlegte, ob er sich sofort schlafen legen wollte, beschloss dann aber, noch einmal in das für sie hergerichtete Arbeitszimmer zu gehen. Wenn Esme noch wach war, wollte er … Er wusste selbst nicht, was er wollte.

Fielding hatte das Gefühl, sich bei ihr entschuldigen zu müssen, aber wofür eigentlich? Dass er ein solcher Dummkopf war? Dass es in seiner Vergangenheit mehr als nur eine Sünde gab? Fielding rieb sich den Nacken. Er musste Esme sehen.

Er klopfte an die Tür, aber niemand antwortete. Als er sich zum Gehen wandte, bemerkte er schwachen Lichtschein unter der Tür. Fielding öffnete sie und trat ein. Im Zimmer war es bis auf das zur Glut heruntergebrannte Kaminfeuer und das flackernde Licht einer Kerze dunkel.

Fielding sah Esme vornübergebeugt am Tisch sitzen. Ihr Kopf ruhte auf der Tischplatte, und sie schlief tief und fest.

Um sie herum lagen Bücher verstreut, eines davon diente ihr als Kopfkissen. Sie erwachte nicht, als er zu ihr ging und einen Moment lang vor ihr stehen blieb, um sie zu betrachten. Ihre Haut schimmerte hell und makellos wie feines Porzellan, und ihre vollen, weichen Lippen hatten sich im Schlaf leicht geöffnet.

Esme war nicht nur eine schöne, sie war auch eine intelligente Frau. Eine Frau, die es verdiente, bewundert zu werden, aber nicht verachtet, wie ihre Schwester es so unverhohlen tat. Fielding beugte sich über Esme, hob sie behutsam auf seine Arme und drückte sie an seine Brust.

»Wirst du mich verführen?«, murmelte sie verschlafen.

Ihr warmer Atem berührte seinen Nacken wie ein Streicheln. Fielding merkte, wie sein Körper augenblicklich auf sie reagierte, und stöhnte innerlich. Warum nur hatte er sich jetzt dazu entschlossen, ein Gentleman zu sein, nachdem er viele Jahre auf nichts und niemanden Rücksicht genommen hatte? Weil er spürte, dass Esme, die ihm so absolut vertraute, etwas Besseres verdiente als einen schnellen Beischlaf auf dem Fußboden.

»Nein, ich glaube nicht, dass ich dich verführen werde«, sagte er. »Jedenfalls nicht heute Abend.«.

Sie schmiegte sich an ihn, ihre festen Brüste mit den harten Spitzen pressten sich an ihn. Verdammt, aber sie würde ihn noch um den Verstand bringen! »Weißt du das genau? Ich kann dir garantieren, dass ich mehr als willig wäre. Du müsstest mich nicht einmal überreden«, sagte sie mit einem sehnsuchtsvollen kleinen Seufzer, der Fieldings Entschlossenheit ins Wanken brachte. »Du riechst gut.«

»Esme, du bist eine schamlose Verführerin.«

»Ich hoffe, du erinnerst dich morgen früh noch daran, dass du das gesagt hast«, murmelte sie, als er sie nach oben in ihr Zimmer getragen und auf das Bett gelegt hatte.

Sie war so unbeschreiblich verlockend, dass sie ihn von seinem Vorhaben ablenkte - Solomon’s zu infiltrieren. Aber ein einziger Kuss von Esme, und schon hatte er vergessen, dass er die Männer ausfindig machen wollte, die nicht in der Lage gewesen waren, seinen Vater zu retten.

Fielding zog Esme rasch die Schuhe aus. Ihre Strümpfe rührte er nicht an, weil er nicht sicher war, sich beherrschen zu können, wenn er ihre nackte Haut berührte. Seit er Esme aus dem Verlies befreit hatte, erinnerte er sich immer wieder daran, wie seidig und zart ihre Haut sich angefühlt hatte. Sie mussten einen Weg finden, den Armreifen zu entfernen, und das so schnell wie möglich.

Er deckte Esme behutsam zu, und sie kuschelte sich unter die Decken, rollte sich auf der Seite zusammen und schlief augenblicklich wieder ein. Und Fielding, der einfach nicht mehr widerstehen konnte - oder wollte -, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen.

Vielleicht würde er morgen bereuen, die Situation nicht genutzt zu haben. Aber mit Esmes Gefühlen zu spielen war etwas, was er sich nicht erlauben konnte. Sie mochte zwar eine selbstständige Frau sein, wie sie so gern betonte, doch dessen ungeachtet war sie auch eine Dame, die einen guten Ruf zu verlieren hatte. So gern er auch mit ihr ins Bett gegangen wäre, um ihre Leidenschaft zu genießen und sie die Freuden der körperlichen Liebe zu lehren - es wäre ein Risiko, das er nicht eingehen durfte.

Eine schöne Verführerin war sie!

Esme betrachtete sich missmutig im Spiegel. Sie hatte eine vage Erinnerung daran, dass Fielding sie ins Bett getragen hatte, aber sie war sich ganz sicher, dass sie, obwohl sie mit einem Mann in ihrem Schlafzimmer allein gewesen war, noch immer Jungfrau war. Es schien höchst unwahrscheinlich, dass jemand ihr in der Nacht die Unschuld raubte und sie am Morgen danach noch vollständig bekleidet war.

Sie lachte verlegen, als ihre Zofe hereinkam. »Ich muss wohl in meinen Kleidern eingeschlafen sein.«

Dieses Vorkommnis war ein weiterer Beweis dafür, dass der Armreif zwar bei ihr sinnliche Begierden weckte, ansonsten aber absolut nichts dazu beitrug, sie für einen Mann attraktiver zu machen. Annette nickte und begann, die Knöpfe an Esmes Kleid zu öffnen.

Fielding hatte sie geküsst. Nicht nur einmal, sondern sogar zweimal. Und er hatte sie gestreichelt. Die Erinnerung daran ließ Esme heiß erröten und löste ein seltsam warmes Kribbeln zwischen ihren Schenkeln aus. Und dennoch hatte all das Fielding scheinbar völlig kalt gelassen. Sein Verhalten konnte nur bedeuten, dass er mit seiner Warnung entweder übertrieben hatte und doch ein Gentleman war, oder dass sie tatsächlich nichts Begehrenswertes an sich hatte.

»Was meinen Sie, Annette, bin ich hübsch?«, fragte Esme die Zofe, als diese ihr in ein frisches Kleid half.

»Ja, Madam. Sehr hübsch«, erwiderte Annette und nickte pflichtbewusst.

Nun, das half Esme nicht weiter. Der jungen Zofe war natürlich beigebracht worden, ihrem Arbeitgeber und seinen Gästen gegenüber stets zuvorkommend zu sein.

Esme lächelte die Zofe an und sah, wie Annette ihr Haar anhob, als wolle sie es zu einer komplizierten Lockenfrisur aufstecken. Normalerweise trug Esme ihr Haar auf unmoderne Weise offen, doch vielleicht sollte sie wirklich einmal etwas Neues ausprobieren und sich von dem Mädchen frisieren lassen.

Aber das hilft ja doch nichts, dachte Esme dann. Fielding würde ihre neue Frisur weder bemerken noch sich dafür interessieren. Oder gar zur Kenntnis nehmen, dass ihr Kleid von genau dem gleichen Grün wie ihre Augen war.

Er wollte sie einfach nicht.

Seltsam, wie schwer ihr das Herz bei diesem Gedanken wurde. Aber ihr Verlangen nach ihm war ja Gott sei Dank nur eine vorübergehende Erscheinung, nicht wahr? Es würde aufhören, sobald sie den verdammten Armreif losgeworden war. Und gestern Abend hatte sie einen Hinweis auf ein Tagebuch gefunden, in dem offenbar genau beschrieben stand, wie das zu bewerkstelligen war. Es gab nur ein Problem: Sie hatte keine Ahnung, wo sie dieses Tagebuch suchen sollte.

Sie konnte nur hoffen, dass diese Information genügen würde, um Fielding zu imponieren und ihm zu beweisen, wie nützlich sie für ihn war.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, fragte Annette.

»Nein, das wäre alles. Danke.«

Esme kniff sich in die Wangen, um ein bisschen Farbe zu bekommen, und machte sich auf die Suche nach ihrer Tante. Sehr zu ihrer Überraschung war Thea schon zum Frühstück hinuntergegangen, was sie bei sich zu Hause so gut wie nie getan hatte.

Als Esme das Speisezimmer betrat, hörte sie ihren Gastgeber und ihre Tante miteinander lachen. Fielding war nicht anwesend, was Esme veranlasste, sich besorgt zu fragen, ob tatsächlich er es gewesen war, der sie gestern Nacht zu Bett gebracht hatte. Wie peinlich, wenn es der Marquis gewesen wäre, der sich ihrer angenommen hatte! Doch natürlich war es undenkbar, den Mann danach zu fragen.

Also machte sie sich einen Teller zurecht, nahm am Tisch Platz und wartete ab, ob der Marquis sie auf eine Art anlächeln würde, die auf ein gemeinsames Geheimnis schließen ließ.

»Ich nehme an, Sie haben gut geschlafen, Miss Worthington«, wandte er sich an Esme, und ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Esme errötete bis unter die Haarwurzeln. Warum konnte sie sich nicht erinnern, was gestern Nacht geschehen war? »Das habe ich, danke sehr«, erwiderte sie höflich, doch ohne ihn anzusehen.

»Oh bitte, Mylord, erzählen Sie doch weiter,«. forderte Thea ihn fröhlich auf und wandte sich an Esme. »Der Marquis berichtet mir gerade von der Zeit, als er in Dover war, um in den dortigen Höhlen nach einer Landkarte zu suchen.«

Esme war froh, dass Theas gute Laune zurückgekehrt zu sein schien. Es war nie ihre Absicht gewesen, die ältere Dame zu beunruhigen.

»Nun«, sagte Max, »ich stand also am Eingang dieser Höhle, die Verräter gar nicht mehr weit hinter mir, und plötzlich ging meine Laterne aus.«

»Wirklich?«, fragte Thea mit großen Augen.

»Wirklich«, bestätigte der Marquis mit bitterernster Miene. Er war offenbar ein guter Geschichtenerzähler, auch wenn Esme den Verdacht hegte, dass das nur eine seiner Methoden war, die Damenwelt zu betören. »Mir blieb keine Zeit, sie wieder anzuzünden, und in der Höhle war es zu dunkel, um ohne Licht hineinzugehen.«

»Und was haben Sie getan?«, fragte Esme, die nun auch neugierig geworden war.

Max zuckte gleichmütig die Schultern. »Abgewartet. Ich verbarg mich so gut es ging hinter einem großen Felsen und wartete. Es dauerte auch gar nicht lange, bis die Männer kamen.«

»Oh, diese bösen Männer!« Thea klatschte in kindlicher Aufregung in die Hände.

»Sie gingen direkt an mir vorbei und in die dunkle Höhle hinein«, setzte der Marquis seine Erzählung fort.

Als Esme auf ihren Teller schaute, sah sie, dass sie ihn über der spannenden Geschichte schon geleert hatte, ohne es zu merken.

»Und die Männer haben Sie nicht gesehen? Was haben Sie danach getan?«, fragte Thea ungeduldig.

»Nun, ich bin ihnen gefolgt. Ihre drei Laternen spendeten ausreichend Licht, und solange ich einen gewissen Abstand zu ihnen wahrte, schienen sie auch nichts zu merken.«

»Sie scheinen die Gefahr zu lieben, Mylord, so viel kann ich schon von Ihnen sagen«, erklärte Thea augenzwinkernd. »Ist es diesen Männern denn überhaupt nicht aufgefallen, dass sie von Ihnen verfolgt wurden?«

Max trank einen Schluck von seinem Tee. »Nein, sie haben es nicht bemerkt.«

Als der Marquis sich lächelnd auf seinem Stuhl zurücklehnte, begann Esme zu verstehen, warum die Frauen ihn so reizvoll fanden. Seine Ungezwungenheit wirkte sehr angenehm und sympathisch. Allerdings war ihr auch aufgefallen, dass sich seine Miene von Zeit zu Zeit verdüsterte, und sie fragte sich, was sich wohl hinter seinem Charme verbergen mochte.

»Wie sich letztlich jedoch herausstellte«, fuhr er fort, »war diese Suche völlig nutzlos, wenn auch nicht ganz ohne Abenteuer.«

»Ach Gottchen«, sagte Thea. »Nicht ganz ohne Abenteuer nennen Sie das? Ich glaube, nach all der Aufregung werde ich mich für eine Weile in mein Zimmer zurückziehen. Ich lese gerade ein wunderbares Buch.«

»Dann wünsche ich dir viel Spaß.« Esme sah ihrer Tante nach, bis sie das Speisezimmer verlassen hatte, und wandte sich dann Max zu. »Und was war mit der Karte, Mylord? Haben Sie sie je gefunden?«, fragte Esme.

»Oh ja. Möchten Sie sie sehen?«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Esme. Vielleicht erhielt sie so Gelegenheit, den Marquis nach seiner Mitgliedschaft bei Solomon’s zu fragen. Sie folgte ihm in sein Arbeitszimmer, das nur ein paar Türen weiter und direkt gegenüber dem Salon lag, in dem sie am Tag ihrer Ankunft gesessen hatten.

»Kommen Sie«, sagte er und führte sie zu seinem Schreibtisch. An der Wand dahinter hing eine schön gerahmte Landkarte. Diese handkolorierte und ungewöhnlich detaillierte Karte war völlig anders als alle, die Esme je gesehen hatte, und sie war ausgesprochen schön.

Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus, beherrschte sich aber dann doch, das alte Pergament zu berühren. »Ich kenne das Land nicht, das sie darstellt«, sagte sie.

Der Marquis lachte. »Das ist kein Land, sondern der versunkene Kontinent Atlantis.«

»Atlantis? Ist dies das Thema Ihrer Studien?« Die Frage war ihr entschlüpft, bevor sie sich Gedanken hinsichtlich ihrer Angemessenheit machen konnte. Schließlich war ihr bekannt, dass die Mitglieder von Solomon’s nicht gern über ihre Studien sprachen.

»Ja, das ist es.«

»Und das ist die Landkarte, die Sie damals gefunden haben?«

»Nicht in den Höhlen Dovers, aber später in einer anderen Höhle und an einer anderen Küste«, erwiderte er mit funkelnden Augen.

Esme schaute sich in seinem Arbeitszimmer um und bemerkte die Texte über Plato und Aristoteles, die neben einer weiteren Landkarte auf dem Schreibtisch lagen. Es war eine Weltkarte, auf der der Marquis Linien und Routen in einigen der Wasserflächen eingezeichnet hatte. »Würden Sie mir mehr über Solomon’s erzählen?«, wagte sie, ihn zu fragen. »Ich weiß durchaus, dass es unangebracht ist, Sie darum zu bitten.«

»Aber nein, Miss Worthington. Fielding erweist unserem Club einen sehr wichtigen Dienst, und wir wissen, dass Sie durch den Raben in Gefahr gebracht wurden. Da sollte man doch meinen, dass Sie sich die Antworten auf ein paar Fragen verdient haben.« Er zeigte auf einen der Sessel, die vor seinem Schreibtisch standen. »Aber nehmen Sie doch bitte Platz.« Er selbst setzte sich hinter seinen Schreibtisch und öffnete eine Schublade zu seiner Linken, aus der er einen zusammengefalteten Brief herausnahm, den er Esme reichte.

Als sie das Pergament entfaltete, sah sie, dass es Max’ Einladung zur Mitgliedschaft bei Solomon’s war. Die verschnörkelte Schrift wie auch die Qualität des Pergaments zeugten von der Wertschätzung der Mitglieder des Clubs. Dann bemerkte sie das Datum. »Aber diese Einladung kam vor vierzehn Jahren, Mylord! Damals konnten Sie doch kaum älter gewesen sein als …«

»Neunzehn«, warf er ein. »Ich war eines der jüngsten Mitglieder, die je dort aufgenommen wurden. Das kommt vor, wenn man eine Landkarte wie die an der Wand hinter mir entdeckt. Bis dahin hatte noch niemand eine Karte von Atlantis zu Gesicht bekommen.«

»Sie ist sehr schön«, sagte Esme.

»Ja, das ist sie, nicht wahr?« Max warf einen Blick auf die Karte, bevor er weitersprach. »Zuerst kam dieser Brief, und dann hatte ich eine ganze Reihe von Zusammenkünften bei Solomon’s. Ich zögerte zunächst, da ich bis zu dieser Einladung noch nie von dem Club gehört hatte, aber die Herren überredeten mich, einzutreten.«

»Ich wusste schon als kleines Mädchen von dem Club«, sagte Esme. »Mein Vater war kein Mitglied, und er erhielt auch nie eine solche Einladung, doch vor vielen Jahren war er Mitgliedern von Solomon’s bei ihren Nachforschungen behilflich. Er sagte immer, Solomon’s sei die Vereinigung der ritterlichsten Männer Englands.« Die Geschichten ihres Vaters hatten in ihr den Wunsch geweckt, diese Herren nicht nur kennenzulernen, sondern auch zu ihnen zu gehören, was, wie sie sehr wohl wusste, absurd war. Denn diese Männer duldeten keine Frauen in ihrem Kreis. Kein Herrenclub tat das.

»Einige Mitglieder sind das durchaus, aber ich könnte Ihnen auch Geschichten über andere erzählen, die noch einiges über Ritterlichkeit zu lernen haben.«

»Aber die Mitglieder Ihres illustren Kreises haben bei mehr als einer Gelegenheit die Monarchie gerettet«, gab Esme zu bedenken.

Max zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Nun ja, ich muss zugeben, dass ich so etwas wie eine Bewunderin Ihres Clubs bin«, sagte Esme und spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete.

»Es mag den einen oder anderen Fall gegeben haben, in dem die Krone in Gefahr und ein Mitglied von Solomon’s an der Lösung des Konflikts beteiligt war«, räumte der Marquis bescheiden ein. »Aber wir sind in erster Linie Gelehrte, so wie Sie. Ihre Majestät ist sich unserer Existenz durchaus bewusst, aber zu ihrem Schutz ist sie doch vor allem auf ihre eigenen Soldaten und ihre Garde angewiesen.«

Dass Max sie als Gelehrte anerkannte, war ein Kompliment, das Esme sehr freute, auch wenn sie es vorgezogen hätte, wenn diese Worte aus dem Munde eines anderen Manns gekommen wären. »Woher kommt der Name Solomon’s?«

»Von den Minen Salomons. Eines unserer Gründungsmitglieder befasste sich bis zu seinem Tod mit dieser uralten Legende. Doch wie Sie vielleicht schon erraten haben, hat er die legendären Minen nie gefunden.«

»Ist es wahr, dass König Henry VIII. etwas mit der Gründung des Clubs zu tun hatte?«, fragte sie.

Der Marquis lächelte. »Nein, aber die Leute mögen die Geschichte. In Wirklichkeit wurde Solomon’s erst hundert Jahre nach dem guten alten Henry gegründet.«

Esme horchte auf, als sich die Tür hinter ihr öffnete. »Max, wissen Sie, wo … Ah, da bist du ja, Esme.«

Esme wandte sich um und sah, dass Fielding sie durchdringend anstarrte. Aus einem unerfindlichen Grund begann sie, Gewissensbisse zu verspüren, weil sie hier mit Max zusammensaß. Abrupt stand sie auf. »Der Marquis hat mir nur etwas von seinen Nachforschungen erzählt.« Und Fielding hatte sie gesucht - das war ein Gedanke, der Esme besonders freute. Nachdem er gestern gegangen war, hatte sie befürchtet, sie würden vielleicht nicht mehr auf so ungezwungene Weise wie zuvor miteinander umgehen können. Aber er hatte sie gesucht!

»Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Fielding.

Esme nickte. »Danke, dass Sie mir die Einladung gezeigt haben«, wandte sie sich an den Marquis und gab ihm das Schreiben zurück.

Fielding machte auf dem Absatz kehrt und ging voraus. Esme folgte ihm in das kleine Esszimmer, das sie zum Arbeiten nutzten.

»Was ist?«, fragte sie, kaum dass er die Tür geschlossen hatte.

Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Fielding sich an den Tisch. »Du hast gestern Nacht etwas gesagt, das nicht ganz schlüssig war«, erwiderte er. »Ich dachte, es würde dir heute Morgen vielleicht wieder einfallen.«

Also war doch er es gewesen, der sie in ihr Schlafzimmer getragen und zu Bett gebracht hatte. So attraktiv der Marquis auch sein mochte, war Esme doch froh, dass sie in Fieldings Armen gelegen hatte und nicht denen ihres Gastgebers.

Fielding sah Esme unverwandt an. Sie glaubte, etwas Besitzergreifendes in seinem Blick zu erkennen. Vielleicht war er doch nicht so immun gegen sie, wie er sich den Anschein gab. Dieser Gedanke machte sie ungewöhnlich kühn.

Langsam ging sie zu ihm und strich mit einem Finger über seine Hemdbrust. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Ja.«

»Was tut eine Frau, um einen Mann zu verführen? Denn das scheint ja leider nicht ganz leicht zu sein.« Esme legte die Hand auf Fieldings Bauch und spürte, wie sich seine harten Muskeln zusammenzogen.

»Wieso fragst du? Willst du den Marquis verführen?«, fragte Fielding.

Wenn Esme es nicht besser wüsste, hätte sie geschworen, dass eine leise Eifersucht in seinem Ton mitschwang. Und dieser Gedanke machte sie sogar noch mutiger. »Du weißt sehr gut, wen ich im Auge habe.«

»Du willst also, dass ich dir sage, wie du mich verführen kannst?«, fragte Fielding mit sinnlich leiser Stimme.

»Ja.« Sie nickte und ließ die Hand über seine Brust gleiten.

»Du begibst dich auf gefährliches Terrain, Esme.« Fielding ergriff ihre Hand und hielt sie fest.

»An dir ist nichts Gefährliches.« Sie sah ihm lächelnd in die warmen braunen Augen, deren goldene Tüpfelchen wie Bernstein schimmerten. »Ich möchte es gern wissen - für den Fall, dass es nötig wird.«

Er zog die Augenbrauen hoch, und um seine Mundwinkel erschien ein leises Lächeln. »Welcher Umstand würde es denn für dich nötig machen, mich zu verführen?«

»Ich weiß nicht.« Sie tippte mit dem Finger auf seine Brust. »Aber das weiß man ja nie bei diesen Dingen, und deshalb wäre ich lieber vorbereitet.«

»Esme, ich glaube nicht, dass diese Unterhaltung angemessen ist.«

»Wieso? Weil ich noch Jungfrau bin?« Sie lehnte sich an seinen harten, schlanken Körper und schmiegte sich mit wachsendem Verlangen an ihn. »Ich weiß alles darüber, was zwischen einem Mann und einer Frau geschieht. Ich bin kein kleines Mädchen, das noch grün hinter den Ohren ist.«

Fielding bemühte sich, sein Lächeln zu verbergen. »Ich glaube, du meinst, feucht hinter den Ohren‹. Oder einfach nur naiv.«

»Wie auch immer. Ich bin eine unabhängige, siebenundzwanzig Jahre alte Frau und lebe schon seit langer Zeit allein.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin also durchaus in der Lage zu entscheiden, ob ich mir einen Liebhaber nehme, wenn ich einen will.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, tippte sie ihm bei den letzten vier mit dem Zeigefinger wieder auf die Brust. »Und ich will dich.« Dummerweise verließ ihr Mut sie jetzt, und ihre Stimme geriet ins Schwanken. »Ich dachte, du wolltest mich vielleicht auch.«

»Du musst gar nichts zu tun, um mich zu verführen«, sagte Fielding schließlich. Unvermittelt ergriff er ihre Hand und legte sie auf die Wölbung in seiner Hose. »Fühlst du das?«

Esme sog scharf den Atem ein, als sie seine Härte spürte, und schloss ihre Hand um ihn.

»Das ist der Beweis, wie sehr ich dich begehre. Du musst nur dasitzen, mich mit deinen schönen Augen ansehen und mit deinem wundervollen Mund zu lächeln, um mein Begehren nach dir zu entfachen.« Er umfasste ihre Arme kräftiger, als sie erwartet hatte. »Ich bin vor Verlangen nach dir wie von Sinnen, aber das ändert gar nichts. Ich kann dich nicht haben, Esme.«

Ihr Puls beschleunigte sich bei seinen Worten, bis sie ihn in ihren Ohren dröhnen hörte. Sie musste schlucken, bevor sie ihre Stimme wiederfand. »Dann bist du einer anderen verpflichtet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Esme, das ist es nicht.«

Enttäuschung und Verwirrung stiegen in ihr auf. Er begehrte sie, und trotzdem sagte er, er könne sie nicht haben. Was lächerlich war, schließlich hatte sie ihm sich angeboten. Außerdem hatte er ihre körperlichen Vorzüge mit einer Glut in den Augen aufgezählt, die keinen Zweifel an seinem Interesse offenließ.

Also musste es ihr Wesen sein, das er nicht anziehend fand. Ihre Persönlichkeit, ihr Verhalten, ihre Intelligenz. Enttäuscht trat sie von ihm zurück und kam sich plötzlich ausgesprochen töricht vor, weil sie Annette erlaubt hatte, sie auf so auffallende Weise zu frisieren.

Esme schloss die Hand um den Armreif, als könnte sie seine Macht über sie schmälern, wenn sie ihn bedeckte. Es ist nur dieser verdammte Goldreif, tröstete sie sich. Sie würde bestimmt nicht immer so empfinden.

Dann räusperte sie sich. »Ich habe herausgefunden, wie ich den Armreif loswerden kann. Nun ja, es ist nicht direkt die Lösung des Problems, aber möglicherweise ein Weg dorthin.«

Sie blätterte ein Journal durch und reichte es dann Fielding. »Sieh dir den letzten Abschnitt auf der rechten Seite an«, sagte sie, und ihr ernster Ton überzeugte sie nahezu selbst, dass sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.

Fielding überflog die Seite und machte ein Gesicht, als wolle er das Journal schon wieder schließen, vielleicht, weil er glaubte, sie hätte dort nichts Nützliches gefunden … aber dann runzelte er die Stirn und sah genauer hin.

»Hattest du schon einmal etwas von diesem Biedermann-Tagebuch gehört?«, fragte er Esme.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe gestern Abend lange darüber nachgedacht, doch der Name sagt mir gar nichts.« Sie reichte ihm ein Buch. »Aber dann habe ich weitergestöbert, und wie es scheint, hat dieser Biedermann an der Übersetzung eines bestimmten griechischen Texts gearbeitet.«

»Hier steht, dass sich in dem Biedermann-Tagebuch der Schlüssel zur Aufhebung sämtlicher Verfluchungen findet, die die Büchse der Pandora enthält.« Fielding blickte von dem Journal auf und Esme fragend an. »Oder zumindest behauptet das-«, er schaute wieder auf den Artikel-, »ein gewisser George Winthrop.«

Esme straffte die Schultern und lächelte. »George Winthrop ist ein anerkannter Experte, was die Büchse der Pandora angeht. Er lebt in Amerika und seine ›Behauptungen‹, wie du sie nennst, dürften als recht präzise angesehen werden. Sollte es uns also gelingen, diesen Biedermann zu finden, haben wir vermutlich auch die Antworten auf unsere Fragen.« Esme beugte sich vor und stieß Fielding schmunzelnd an. »Bist du nicht beeindruckt von meinen Ergebnissen?«

»Sehr sogar. Aber hast du eine Ahnung, wie wir diesen Biedermann ausfindig machen können?«, fragte Fielding.

»Die habe ich, oh ja. Denn gestern ist mir eingefallen, dass es höchste Zeit ist, meinem Freund Phillip einen Besuch abzustatten. Er könnte genau die richtige Person sein, uns diese Frage zu beantworten. Und darum habe ich mir die Freiheit genommen, ihm heute Morgen die Nachricht zukommen zu lassen, dass wir ihn aufsuchen werden.«
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12. Kapitel

Esme zupfte an ihrem Ärmel und zog ihn über den goldenen Reif an ihrem Handgelenk. »Wenn es dir nichts ausmacht, dann überlass mir das Reden bitte«. sagte sie zu Fielding. »Nach unserer Korrespondenz zu urteilen, scheint Phillip ein wenig empfindlich zu sein. Aber er ist auch hochintelligent.«

Esme sah sehr hübsch aus. Eigentlich sah sie nicht anders aus also sonst auch, trotzdem konnte Fielding nicht umhin, es zu bemerken. Die Farbe ihres Kleids passte wunderbar zu ihren grünen Augen, die vor Eifer so glänzten, dass er den Blick kaum von ihr abwenden konnte. »Dein Haar gefällt mir besser, wenn du es offen trägst«, stellte er fest.

Ein wenig verlegen hob sie eine Hand und betastete ihr aufgestecktes Haar.

»Ich habe nicht gesagt, dass es dir nicht steht, Esme. Es sieht sogar sehr hübsch aus. Aber ich finde es viel verführerischer, wenn es dir offen auf die Schultern fällt.«

Esme befeuchtete ihre Lippen und ignorierte die Bemerkung. »Phillip verfügt bestimmt über eine sehr umfangreiche Bibliothek«, sagte sie stattdessen und klatschte in die Hände. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit, sie durchzusehen, falls es so ist.«

»Aber die haben wir nicht«, ermahnte Fielding sie.

Wieder zupfte sie an ihrem Ärmel herum und versuchte, das Armband zu bedecken.

»Was machst du, Esme?«

»Nichts«, entgegnete sie und wandte den Blick ab. »Ich will nur nicht, dass Phillip erfährt, wie dumm und schwach ich war. Ich möchte mich ganz allgemein bei ihm erkundigen, wie man einen Fluch aufheben oder umkehren kann, ohne dass ich diesen ganz besonderen hier erwähne. Vielleicht könnten wir aber auch einfach nur sagen, wir wüssten, dass die beiden Helfershelfer des Raben zwei der Reifen haben.« Esme schüttelte den Kopf, und selbst im Halbdunkel der Kutsche hätte Fielding schwören können, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Aber ich hätte es wirklich besser wissen müssen und meiner Neugier nicht nachgeben dürfen.«

Er hätte sie gern getröstet und ihr gesagt, sie solle aufhören zu weinen, doch da er nicht sicher war, wie sie reagieren würde und er in solchen Dingen keine Übung hatte, nickte er nur. »Keine Angst, ich werde nichts davon erwähnen«, versicherte er ihr und legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie.

»Danke.«

Fielding zog die Tasche, die er bei sich trug, noch näher an sich heran. »Wir werden ihm die Schatulle erst zeigen, wenn ich überzeugt bin, dass er mit deiner Entführung nichts zu tun hat.«

»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Wissenschaftler wie Phillip mit dem Raben zusammenarbeiten würde.«

»Möglich ist alles«, meinte Fielding.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Phillip. Er ist viel zu anständig für so etwas. Außerdem würde ein intelligenter Mensch wie Phillip doch nicht auf einen so elenden Verbrecher wie den Raben hereinfallen, der …«

Sie unterbrach sich und errötete, als wäre ihr gerade bewusst geworden, dass ihre Worte auch so interpretiert werden konnten, als wäre auch Fielding weder anständig noch intelligent.

»Ich wollte damit nicht sagen …«, begann sie rasch, aber er ließ sie nicht ausreden.

»Der Rabe kann überaus charmant sein, wenn er will. Er hat schon gestandenere Männer als deinen Gelehrten dazu gebracht, zu tun, was er verlangt.«

Esme sagte nichts und ließ offen, ob sie ihm glaubte oder nicht.

Aber Fielding spürte, wie sein Ärger auf Phillip, den Gelehrten, zunahm. Was, wenn dieser intelligente, anständige Mensch nun genau die Sorte Mann war, zu der es Esme letztlich hinzog? Aller Wahrscheinlichkeit nach war er ein bleichgesichtiger, bebrillter Schwächling, der nicht einmal imstande sein würde, Esme vor dem Raben zu beschützen.

Dieser Gedanke trug keineswegs dazu bei, Fieldings Stimmung zu verbessern. War das vielleicht der Grund, warum Esme sich heute so viel Mühe mit ihrem Haar gegeben hatte - weil sie gewusst hatte, dass sie ihrem gelehrten Freund begegnen würde? Und wenn Fielding sich noch so sehr einzureden versuchte, er sei nicht eifersüchtig auf diesen Phillip, wurde er doch den Verdacht nicht los, dass er sich selbst belog.

Kurz darauf hielt die Kutsche auch schon. »Ich glaube, wir sind da«, sagte Fielding.

Nachdem er Esme beim Aussteigen behilflich gewesen war, stiegen sie Seite an Seite die Stufen zu dem Eckhaus aus roten Backsteinen hinauf. Fielding betätigte den Türklopfer, und keine zwei Minuten später wurden sie in ein Arbeitszimmer geführt und gebeten, in abgewetzten, aber bequem aussehenden Ledersesseln Platz zu nehmen.

Die Vorhänge waren zurückgezogen, um das Tageslicht in das nicht sehr große Arbeitszimmer einzulassen. Vielleicht wirkte der Raum aber auch wegen der vielen Bücherregale so klein, die alle vier Wände bedeckten und bis zur Zimmerdecke hinaufreichten. Esme hatte recht gehabt mit ihrer Annahme, dass Phillip eine umfangreiche Bibliothek besaß.

Esme strahlte geradezu beim Anblick der Bücher. Der Diener hatte kaum den Raum verlassen, als sie auch schon wieder aufsprang, um sie sich anzusehen und den Einband des einen oder anderen mit der Zärtlichkeit einer Geliebten zu berühren.

Fielding hätte vor Verzweiflung stöhnen können. Es war schon schlimm genug, von der Eifersucht auf Esmes blutarmen Gelehrten geplagt zu werden; da wollte er nicht auch noch auf die Bücher dieses Mannes eifersüchtig sein müssen!

Als Esme ein Geräusch vor der Tür hörte, zuckte sie fast schuldbewusst zusammen und kehrte schnell zu ihrem Platz zurück.

»Nun lernen wir uns also endlich kennen«, ließ sich eine Männerstimme von der Eingangshalle her vernehmen.

Esme begann, nervös an ihrem Rock herumzuzupfen.

Der Mann, dem die Stimme gehörte, kam mit einem Kätzchen auf dem Arm herein. Beim Anblick Fieldings blieb er überrascht stehen. »Mr. Grey! Was tun Sie denn hier?«

»Ich … Mr. Nichols ist der Gelehrte, mit dem du korrespondierst?« Fielding hatte sich Esme zugewandt und ärgerte sich über die überwältigende Erleichterung, die ihn durchflutete. Erleichterung, weil er jetzt sicher sein konnte, dass nicht Mr. Nichols derjenige war, der dem Raben von Esmes Schlüssel erzählt hatte, aber auch, weil er Mr. Nichols wegen keine Eifersucht empfinden musste.

Esme runzelte die Stirn. »Ihr kennt euch?«

»Mr. Nichols ist Mitglied bei Solomon’s und ist einer meiner Auftraggeber«, erklärte Fielding.

Nichols setzte die Katze sanft auf einen Sessel.

Esme sprang auf und ergriff die Hände des älteren Herrn. »Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen!«

»Auch ich bin hocherfreut, mein liebes Mädchen. Und das hier ist Pandy«, sagte er und bückte sich, um die kleine Katze kurz zu streicheln. Dann wandte er sich Fielding zu. »Und Sie, Sir, haben sich eine wirklich hochintelligente Mitarbeiterin für die Aufgabe ausgesucht, die Büchse der Pandora in Sicherheit zu bringen. Diese hübsche junge Frau hat mich mit ihrem Verständnis für alte wie auch neue Theorien zutiefst beeindruckt.«

Fielding verzichtete darauf, Nichols zu korrigieren. Es bestand für ihn kein Grund, Esmes Entführung ins Gespräch zu bringen, sofern nicht sie selbst das tun wollte.

»Nun denn, Miss Worthington und Mr. Grey - was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich der ältere Herr lächelnd.

Fielding konnte sich gut daran erinnern, wie nervös Mr. Nichols an jenem Tag bei Solomon’s gewesen war, der jetzt, vermutlich Esme zuliebe, sehr darum bemüht war, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Anscheinend war er genauso sehr darauf bedacht, seine Furcht vor ihnen zu verbergen, wie Esme es vermeiden wollte, dass er ihr Armband sah. Dennoch war nicht zu übersehen, dass Mr. Nichols die Hände zitterten und seine Stirn schweißbedeckt war.

»Nennen Sie mich doch bitte Esme, Phillip«, sagte sie, »jetzt, da wir uns persönlich kennen.« Sie saß auf der Kante ihres Sessels und achtete darauf, den Armreif an ihrem rechten Handgelenk bedeckt zu halten. »Bei meiner Lektüre bin ich auf einen Hinweis auf ein sogenanntes Biedermann’sches Tagebuch gestoßen. Haben Sie schon einmal davon gehört?«

Das Kätzchen hatte sich mittlerweile auf Nichols’ rechter Schulter niedergelassen. »Das Biedermann’sche Tagebuch«, wiederholte Mr. Nichols langsam. »Ja, das kommt mir bekannt vor.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Lassen Sie mich mal überlegen. Oder vielleicht sollte ich besser einen Blick in meine Notizen werfen.« Er holte mehrere kleine Bücher von seinem Sekretär und begann, sie durchzublättern. »Irgendwo habe ich den Namen schon einmal gesehen, das weiß ich ganz bestimmt, ich muss ihn nur noch finden.« Er nahm ein zweites Buch zur Hand und hörte etwa in seiner Mitte auf, es durchzusehen. »Ah, da haben wir es ja auch schon.«

Esmes Augen funkelten vor Aufregung, als sie Fielding ein Lächeln zuwarf. Wäre er nicht der Mann gewesen, der er war, hätte er ihre Begeisterung bestimmt geteilt, denn ihre Leidenschaft war ansteckend. Doch so, wie die Dinge lagen, war er dagegen immun.

Mr. Nichols’ drückte seine pummeligen Finger auf die Buchstaben, als wollte er sie im Buch festhalten. »Biedermann war ein deutscher Experte in Sachen der Büchse der Pandora. Vor etwa vierzig Jahren ist er nach London gezogen.« Nichols’ Zeigefinger glitt zwei Zeilen tiefer. »Und offenbar war er im Besitz der einzigen Kopie eines uralten Schriftstücks über die Legende und hat es sich zu seiner Lebensaufgabe gemacht, den Text zu übersetzen.« Nichols schaute Esme an. »Daher sind alle Einzelheiten seine Arbeit betreffend in diesem Tagebuch beschrieben.«

Er wandte sich wieder dem Buch zu. »Offenbar ist Biedermann vor einigen Jahren verstorben«, fuhr er fort, »und sein Hab und Gut, einschließlich des Tagebuchs, wurde einem Museum zur Verfügung gestellt.«

»Welchem Museum?«, warf Fielding schnell ein.

Mr. Nichols blickte auf. »Dem Britischen Museum natürlich. Biedermann besaß anscheinend eine ansehnliche Sammlung, doch da sein Neffe, der alles erbte, keine Verwendung dafür hatte und sich die Kosten für den Rücktransport der Bücher nach Deutschland sparen wollte, überließ er sie vor einigen Monaten dem Museum.«

»Also müsste sich dort auch das Tagebuch befinden?«, fragte Fielding.

»Vermutlich.« Nichols runzelte die Stirn. »Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es dort schon ausgestellt ist. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass man wahrscheinlich zuerst Biedermanns Werk zu Ende übersetzen lassen wird, bevor der Originaltext und die Übersetzung der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.«

»Aber soweit ich weiß, haben Besucher keine Möglichkeit, nicht ausgestellte Gegenstände zu sehen«, sagte Esme. »Wie könnten wir dann einen Blick in dieses Tagebuch werfen?«

Mr. Nichols zuckte mit den Schultern. »Nun ja, vielleicht könnten Sie nach der Besuchszeit hingehen und einen Blick darauf werfen«, erwiderte er mit einem vielsagenden kleinen Lächeln.

»Sie meinen, wir sollen dort einbrechen?«, rief Esme. »Auf keinen Fall. Das ist ganz und gar ausgeschlossen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es muss einen anderen Weg geben …« Esme beendete den Satz nicht, und warf Fielding einen vorsichtigen Blick zu.

»Um an das Tagebuch heranzukommen?«, ergänzte Mr. Nichols. »Ich glaube nicht, dass es den gibt. Sie könnten natürlich versuchen, mit dem Kurator einen Termin zu vereinbaren, aber der neue, der vor Kurzem eingestellt wurde, ist ein echter Trottel.«

Mr. Nichols fuhr fort, sich über den Museumskurator zu beklagen, doch Fielding hörte nicht mehr zu. Auf Esmes Bitte hatte er die Schatulle mitgebracht, aber nur, weil er ihr trotz seiner Bedenken zugestimmt hatte, ihr gelehrter Freund könnte ihnen vielleicht einen Rat geben. Fielding hatte gehofft, der Mann müsse nur einen Blick auf die Schatulle werfen, um zu wissen, wie sich diese verdammten Armreifen entfernen ließen. Als sich dann jedoch herausgestellte hatte, dass es sich bei Esmes Freund um Mr. Nichols handelte, waren ihm Bedenken gekommen.

Und dennoch - obwohl Fielding die Mitglieder des Clubs nicht über jeden seiner Schritte informieren wollte und ihnen auch nicht sonderlich traute, konnte er nicht bestreiten, dass Mr. Nichols ihnen womöglich helfen könnte. Dass er Esme helfen könnte. Es war ihr nicht zu verdenken, dass sie sich von dem Fluch befreien wollte.

Und deshalb beugte er sich vor und hielt Mr. Nichols die Tasche hin. »Wir haben sie gefunden.«

Mr. Nichols unterbrach sich und sah Fielding fragend an. Dann schien er zu begreifen. »Die Büchse der Pandora?« Die Augen des Mannes weiteten sich und füllten sich fast augenblicklich mit Tränen. »Oh, dem Himmel sei Dank!« Er nahm die Schatulle aus der Tasche und starrte sie lange Zeit an. »Sie haben es geschafft, mein Junge!«, sagte er schließlich.

»Nicht ganz«, berichtigte ihn Fielding, um dessen Beine die Katze laut schnurrend herumstrich.

Aber Mr. Nichols war viel zu sehr damit beschäftigt, die Schatulle zu untersuchen, um auf Fieldings Einwand zu hören. Beinahe ehrfürchtig strich er mit den Fingerspitzen über das Kästchen und berührte die Gravuren.

Fielding stieß Esme an.

Sie seufzte, doch dann nickte sie. »Angenommen, man wollte sich von einem Fluch befreien, wie könnte man das tun?«, fragte sie den älteren Herrn.

»Fluchen ist etwas sehr Unschönes, nicht wahr?« Nichols lachte über seinen kleinen Scherz, während er eine Brille aus der Tasche nahm und sie aufsetzte. »Von welcher Art Fluch sprechen wir?«, fragte er, nachdem er wieder ernst geworden war. »Von solchen, wie man sie vor der Grabstätte einer Mumie findet? Oder von solchen, die biblische Plagen auslösen sollen?« Er hielt inne und blickte von der Schatulle auf. »Ach, wie dumm von mir. Ihre Frage hat vermutlich mit diesem Kästchen zu tun, nicht wahr? Jemand hat es geöffnet, habe ich recht?«

»Die Männer des Raben«, sagte Fielding und sah aus dem Augenwinkel, dass Esme sich entspannte.

»Und was ist passiert?«, fragte Mr. Nichols.

»Nichts«, sagte Fielding.

»Soweit wir es bisher wissen«, korrigierte Esme ihn. »Aber dass sie das Kästchen geöffnet haben, hat sich auf die Männer ausgewirkt. Es sieht so aus, als enthielte die Schatulle Armbänder, die mit einem Fluch belegt sind. Und der Träger eines solchen Armbandes wird zum Opfer dieses Fluches. Fielding und ich wissen, dass die Männer des Raben in die Schatulle gegriffen haben und dass jeder von ihnen seitdem einen dieser verfluchten Armreifen trägt.«

»Tatsächlich?« Nichols setzte das Kästchen nur widerstrebend ab und ging zu seinem Schreibtisch, wo er ein dickes Buch aufschlug und darin zu blättern begann. »Es handelt sich also um einen Fluch, der jeweils nur einen Einzelnen befällt. Die sind sehr schwierig aufzuheben, so viel kann ich Ihnen schon sagen.«

»Aber ist es möglich, einen solchen Fluch zu brechen?«, fragte Esme.

»Möglich ist alles, meine Liebe.« Mr. Nichols lächelte. »Wie Mr. Grey mit dem Finden der Schatulle bewiesen hat. Dass sich diese verwünschten Armbänder in den Händen Unbefugter befinden, bedeutet natürlich, dass noch sehr viel zu tun bleibt«, erklärte er.

Fielding und Esme wechselten einen Blick. Er nickte, um sie zu ermutigen und ihr Hoffnung zu machen, denn er sah ihr an, dass diese ganze Sache ihren Tribut von Esme zu fordern begann. Sie sah nach wie vor bezaubernd aus, doch in ihren Augen lag ein Ausdruck der Erschöpfung. Sie gab sich große Mühe, ihre Fassung zu bewahren, aber es war offensichtlich, dass die Fassade zu bröckeln anfing. Fielding hätte Esme gern getröstet, doch er gab diesem Wunsch nicht nach.

»Ah ja, hier haben wir schon einen Hinweis. Etwas über einen sehr alten Brauch der Zigeuner, um sich von einem bösen Zauber zu befreien.« Wieder glitt Nichols’ Finger über die Buchseite. »Ja, ja, die Kunst des Tätowierens.«

»Pardon?«, sagte Esme.

»Tätowierungen. Obwohl es in diesem Fall genügen dürfte, einen Körper lediglich zu bemalen. Keine Sorge, meine Liebe, das muss nichts Dauerhaftes sein. Bei einigen Flüchen genügt es schon, den Körper mit einem Gegenfluch zu beschreiben, um die Person von der Heimsuchung zu befreien.«

»Und wie genau soll das vor sich gehen?«, fragte Esme.

Mr. Nichols nahm ein Blatt Papier und notierte etwas darauf. Dann reichte er es Esme. »Die Inschrift muss sowohl die Körpermitte der Person bedecken als auch den Ansatz des Rückens und den Unterleib. Darüber hinaus über dem Herzen und im Nacken.«

»Und welche Gegenstände würde man dafür benötigen?«, wollte Esme wissen.

»Ich glaube, ich habe noch etwas von der Paste, die ich selbst einmal für diesen Zweck benutzt habe.« Er öffnete einen Schrank und begann, darin herumzukramen. »Das war vor etwa zwanzig Jahren, als ich mit einem Freund in Rom war, wo wir bei Ausgrabungen auf eine Grabstätte stießen.« Nichols’ Stimme klang gedämpft, da er nicht zu ihnen, sondern in den Schrank hineinsprach. »Auf jeden Fall litten wir danach beide unter einer Hautkrankheit, doch mit dieser Methode gelang es uns, sie loszuwerden, und schon bald waren wir wieder so gut wie neu … Oh, gut, da ist sie ja.«

Er ging zu Esme und reichte ihr ein Tontöpfchen, dessen Seiten mit Flecken übersät waren, die wie getrocknete Tinte aussahen.

»Ich würde dazu einfach eine Schreibfeder benutzen«, schlug Mr. Nichols vor.

»Und die Inschrift wird direkt auf den Körper aufgetragen?«, fragte Fielding.

»Auf die nackte Haut«, erklärte Mr. Nichols.

Fielding sah, dass Esme schluckte. »Wie lange wird die Tinte halten?«

»Nicht für immer, aber zwei Wochen mindestens«. erwiderte Nichols. »Ich schätze, das Schwierigste wird sein, die beiden Diebe zu erwischen und sie lange genug festzuhalten, um die Farbe aufzutragen.«

Esme lachte nervös. »Das dürfte eine ziemliche Herausforderung sein.«

»Wenn die Tinte schon zwanzig Jahre alt ist, wird sie dann nicht schon eingetrocknet sein?«, gab Fielding zu bedenken.

»Das ist keine Tinte, mein Junge, jedenfalls keine gewöhnliche. Es ist eine Pflanzenfarbe, die eigentlich noch in perfektem Zustand sein müsste.« Um es ihnen zu beweisen, nahm er Esme das Töpfchen aus der Hand, öffnete es und zeigte ihnen die schwarze Flüssigkeit darin. »Noch genauso, wie sie sein sollte«, sagte er zufrieden, als er Esme das Tiegelchen zurückgab.

Dann kehrte Mr. Nichols zu seinem Platz zurück und nahm wieder die Schatulle in die Hand. »Es gibt so viele Theorien über den Fluch der Büchse der Pandora, dass schwer zu sagen ist, was mit diesen Dieben geschehen wird. Ich denke, es sollte nicht unsere Sorge sein, ob sie dabei Schaden nehmen. Aber sollte der Fluch noch andere treffen … Warten Sie einen Moment.« Er beugte sich zu dem Sekretär hinüber und griff nach einem Vergrößerungsglas. »Was haben wir denn hier?«

»Was ist?« Esme stand auf und ging zu ihm.

»Eine Inschrift hier am Boden«, sagte Nichols.

»Wie konnte ich die übersehen?«, fragte Esme.

Mr. Nichols las etwas in einer Sprache vor, die Fielding für Altgriechisch hielt.

Der ältere Mann runzelte die Stirn. »Im Wesentlichen steht hier, dass diejenigen vernichtet werden, die das Kästchen geöffnet haben, und dass dies bei der nächsten Mondfinsternis geschehen wird.«

»Bei der nächsten Mondfinsternis?«, fragte Esme und wurde blass, als sie zu ihrem Platz zurückging. »Das ist ja schon …«

»In einer Woche«, ergänzte Fielding. Er selbst glaubte zwar nicht an diesen Fluch, aber dass Esme um ihr Leben fürchtete, war mehr als offensichtlich. Und deshalb musste er einen Weg finden, das verdammte Armband noch vor der Mondfinsternis zu entfernen.

Er stand auf. »Wir haben noch viel zu tun.« Er legte die Schatulle wieder in die Tasche. »Danke für Ihre Zeit und Ihre Ratschläge, Mr. Nichols.« Als Esme keine Anstalten machte aufzustehen, streckte Fielding ihr seine Hand entgegen. »Wir müssen gehen, Esme.«

Ihre grünen Augen suchten seinen Blick, und in diesem Moment wäre er liebend gern der Held gewesen, für den sie ihn zu halten schien. Und ob er nun an diesen Fluch glaubte oder nicht - er würde dieser Held sein müssen, denn er durfte nicht riskieren, dass Esme etwas zustieß.
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13. Kapitel

Bist du dir auch wirklich sicher?«, fragte Fielding, als Esme mit der Feder und dem Tiegel mit der Paste in den Händen und mit nichts als ihrem Morgenmantel bekleidet vor seiner Zimmertür stand.

»Es ist die einzige Möglichkeit. Wir können nicht in das Museum einbrechen. Das wäre unrecht«, sagte sie und tat einen tiefen Atemzug, bevor sie Fieldings Schlafzimmer betrat.

»Was ist mit deiner Tante? Hast du ihr etwas gesagt?«, fragte Fielding.

»Um Gottes willen, nein! Sie darf nichts von dem Fluch erfahren«, erwiderte Esme entschieden und schloss die Tür hinter sich. »Theas Nerven sind schon angekratzt genug; ich will mir nicht noch mehr Sorgen um sie machen müssen.«

Fielding schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nichts nützen wird«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Esme. Vielleicht war es so, aber was, wenn sich die warnende Inschrift der Schatulle als wahr erwies und ihnen tatsächlich nur noch ein paar Tage blieben, um den Armreif von Esmes Handgelenk zu entfernen? Was wäre, sie würde sterben? Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Egal, wie er über Flüche und dergleichen dachte, in diesem Fall würde er kein Risiko eingehen.

»Das wissen wir doch gar nicht. Mr. Nichols sagte, bei ihm hätte es gewirkt«, beharrte Esme.

Fielding kapitulierte und hob die Hände. »Also gut. Wenn du darauf bestehst, werde ich nicht mit dir darüber streiten. Wo möchtest du beginnen?«

»Mit dem Rücken.« Sie hielt ein dunkelblaues Laken in der Hand. »Ich dachte, das wird genügen, um den Rest meines Körpers zu bedecken.«

Die Mischung aus Schamhaftigkeit und ihren früheren ungenierten Annäherungsversuchen hatte etwas Aufreizendes.

Mit einem zitternden tiefen Atemzug wandte Esme Fielding den Rücken zu und ließ den Morgenmantel fallen.

Einen Moment erwog Fielding sich diskret abzuwenden, aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Als Esme in ihrer ganzen Schönheit vor ihm stand, war Fielding außerstande, den Blick von ihr loszureißen. Ihre Taille war im Vergleich zu den etwas breiteren Hüften sehr schmal und ihr Po rund und wohlgeformt. Das wird ein langer Abend, dachte Fielding, als sie das Laken um sich schlang und ihren verführerischen Körper für den Augenblick wieder bedeckte.

Er holte einen Stuhl für sie herbei und stellte ihn vor sie hin. Mit einem Räuspern versuchte er, das Verlangen aus seiner Stimme zu vertreiben. »Setz dich. Mit dem Rücken zu mir.«

Esme nahm rittlings auf dem Stuhl Platz.

»Lass das Laken etwas tiefer sinken.« Fielding zog an dem Stoff, der ihren Rücken bedeckte.

Esme ließ das Laken bis zur Taille fallen.

»Es wird sich kalt anfühlen«, sagte Fielding und begann, das erste Wort der Inschrift auf Esmes Rücken zu schreiben.

Esme hielt überrascht den Atem an. »Oh. Eigentlich fühlt es sich eher warm an. Wie eigenartig.«

Fielding schrieb die beiden nächsten Worte. Die Feder glitt über Esmes Rücken, und die schwarzen Schriftzüge hoben sich wie eine Tätowierung von ihrer hellen, makellosen Haut ab. Es war ein Bild voller Erotik - die sanfte Rundung ihres Pos, verhüllt von dem dunkelblauen Laken, und darüber die schwarzen Buchstaben auf ihrem nackten Rücken.

Wort für Wort übertrug Fielding den Satz auf Esmes Rücken. Dann strich er mit der Hand darüber und prüfte, ob die ersten Worte noch feucht waren. Aber die Haut unter seinen Fingerspitzen fühlte sich warm an. »Diese Tinte trocknet erstaunlich schnell«, bemerkte er.

»Nun, dann sollten wir jetzt vielleicht hier weitermachen.« Mit einer Hand hob Esme ihr rötlich braunes Haar an und entblößte ihren Nacken.

Fielding spürte, dass sein Mund trocken wurde. Er wusste in diesem Moment, dass er noch nie zuvor etwas Verführerischeres gesehen hatte. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, überall auf der Welt. Es waren erfahrene Frauen gewesen, exotische Frauen, doch diese Frau, die jetzt vor ihm saß, diese Frau, die unentwegt redete und ihn aus großen, unschuldigen Augen ansah, sie war es, die ihm den Atem raubte.

Er versuchte, das Ziehen in seinen Lenden zu ignorieren und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie ihn rasend vor Verlangen machte. Doch so sehr er auch mit sich kämpfte, es wollte ihm nicht gelingen. So schnell er konnte, schrieb er das erste Wort auf ihren Nacken und nahm dann noch einmal das Stück Papier zur Hand, auf dem Mr. Nichols die Inschrift festgehalten hatte. Denn so lächerlich das Ganze auch sein mochte, wollte Fielding es doch richtig machen. Er atmete tief durch und sah, wie eine leichte Gänsehaut Esmes Nacken überzog.

Dann seufzte sie.

Und Fielding fluchte unterdrückt.

»Was ist?«, fragte sie und schaute ihn über die Schulter an.

Er musste sich besser unter Kontrolle haben, das war. Schließlich war er kein grüner Junge mehr. Langsam strich er mit der Hand über ihren Rücken, und Esme ließ den Kopf in den Nacken sinken, schloss die Augen und seufzte leise. »Es ist nur, dass du mich wahnsinnig machst, Frau.«

Esme schwieg und saß reglos da.

»Und jetzt halte still und lass mich das hier fertig machen«, brummte Fielding und schrieb die Worte hin, so schnell er konnte. Er musste auf ihrem Nacken sehr viel kleiner schreiben, aber mit etwas Mühe gelang es ihm, dort den ganzen Satz niederzuschreiben. »Fertig.«

Esme ließ ihr Haar fallen.

»Für den Rest wirst du dich hinlegen müssen«, sagte Fielding und trat ein paar Schritte von ihr zurück, weil er nicht sicher war, seine Hände von ihr lassen zu können, wenn er sie wieder in ihrer ganzen nackten Schönheit sah. Um seine aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle zu bringen, schloss er die Augen und atmete einige Male tief durch.

Erst als Esme auf dem Bett lag, ging er zu ihr. Sie hatte das blaue Laken über ihre Beine gebreitet, und es bedeckte ihre Scham so knapp, dass Fielding die feinen weichen Locken zwischen ihren Schenkeln ahnen konnte. Und auch ihre Brüste, über die sie die Arme verschränkt hielt, blieben seinem Blick nicht ganz verborgen.

Fielding setzte sich neben Esme auf das Bett und strich mit der flachen Hand über ihren nackten Bauch. Ein Zittern durchlief sie bei der Berührung. »Ist dir kalt?«

»Nein«, sagte sie und hielt die Augen fest geschlossen.

Fielding tauchte die Feder in den Pflanzensaft und hielt die Spitze an ihren Bauch. Die Haut war hier weicher als auf Rücken und gab unter der Feder nach, sodass die Buchstaben krakelig wirkten. Um besser schreiben zu können, legte Fielding seine Hand auf Esmes Bauch und straffte die Haut. Sie war weich, wo eine Frau weich sein sollte, und Fielding hätte nichts lieber getan, als ihr das Laken abzustreifen und die Nacht damit zu verbringen, Esme mit seinen Händen statt mit einer Schreibfeder zu berühren.

Er hatte den Satz eben beendet, als sie zu ihm aufschaute. »Jetzt bleibt nur noch eine Stelle«, murmelte sie, und Verlangen verschleierte ihre grünen Augen.

»Über deinem Herzen.«

Sie schluckte. »Das hat Mr. Nichols gesagt.« Sie schloss die Augen, als sie die Arme von ihren Brüsten nahm.

Fielding fluchte innerlich. Esmes Brüste hatten die perfekt Größe, um in seine Hand zu passen. Sie waren fest und rund, mit rosig angehauchten Spitzen, exquisiten, harten kleinen Knospen, die sich ihm einladend entgegenreckten. Es war kein Wunder, dass sein Körper augenblicklich wieder reagierte. Mit einem langen Seufzer stieß Fielding die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte.

»Tief genug, damit es nicht zu sehen ist, wenn ich bekleidet bin«, bat Esme.

Fielding hatte sich den nächsten Satz eingeprägt, weshalb es nicht nötig war, das Blatt erneut zur Hand zu nehmen. Dennoch überprüfte er noch einmal jedes Wort, bevor er sie über Esmes linker Brust auf ihre Haut schrieb. Als er fertig war, entrang sich ihren Lippen ein leiser Seufzer, und sie bog sich ihm entgegen. Fielding hatte Feder und Tinte kaum auf dem Nachttisch abgestellt, als Esme die Arme um seinen Nacken schlang und seinen Mund mit Küssen bedeckte.

Bevor er reagieren konnte, hatte sie ihn auf das Bett gedrückt und sich auf ihn gelegt. Ohne noch einen Moment zu zögern, erwiderte Fielding ihre Küsse, als ihre Zunge zwischen seine Lippen glitt, um sich mit seiner zu einem aufregend sinnlichen Spiel zu vereinen. Einen Arm fest um sie geschlungen, ließ Fielding die Hand zu ihrem Schoß gleiten, um ihre Leidenschaft zu spüren. Sie war heiß und feucht und bäumte sich mit einem leisen Schrei auf, als er sie berührte.

Fielding sagte sich, dass er nicht die Kontrolle über sich verlieren durfte, auch wenn er wusste, was sie wollte und was sie brauchte. Er liebkoste ihre Brust mit seinem Mund und seiner Zunge, während er mit dem Finger tief in sie eindrang. Jede seiner Berührungen sandte neue heiße Schauer durch ihren Körper. Hilflos gefangen in ihrem Begehren, stöhnte Esme laut auf.

Als er begann, mit dem Daumen das Zentrum ihrer Lust zu streicheln, erklomm Esme den Höhepunkt ihrer Lust. Sie zitterte und bebte, während sie wieder und wieder Fieldings Namen flüsterte.

Es war der Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass er nicht mehr würde aufhören können, wenn sie jetzt weitermachten. Er schob Esme von sich herunter und verließ das Bett.

»Das ist wohl nicht die Wirkung, die wir uns erhofft hatten«, sagte er.

Esmes Augen schimmerten noch dunkel vor Verlangen. Sie sah sehr klein und zart in seinem großen Bett aus, als sie das Laken bis unter das Kinn hochzog. »Ich glaube auch nicht, dass die Prozedur geholfen hat«, sagte sie, bevor sie tief seufzte und dann aufstand. »Morgen Abend gehen wir in das Museum und suchen dieses Tagebuch.«

Mehr als alles andere wünschte Esme, ihr Vater wäre noch am Leben. Bestimmt hätte er gewusst, was in dieser Situation zu tun war. Ihr schamloses Betragen hätte sie ihm selbstverständlich verschwiegen, aber was den Fluch anging hätte er ihr geholfen; sie wusste, dass er das gekonnt hätte.

Er hatte immer gewusst, was zu tun war. Wenn sie als junges Mädchen mit ihrer Mutter gestritten hatte, war er immer für sie da gewesen. Er hatte ihr beigestanden, und er hatte sie beschützt. Mehr als einmal hatte sie ihn zu ihrer Mutter sagen hören, sie solle Esme in Ruhe lassen. »Nicht alle Männer ziehen einfältige Frauen vor«, hatte er zu Esme gesagt. »Einige von uns haben durchaus Freude an einem gescheiten Gespräch. Daran solltest du immer denken.«

Esme hatte ihrem Vater geglaubt und eine Zeit lang sogar gedacht, sie würde einen dieser Gentlemen finden. Einen Mann, der ein Mädchen nicht nur der Höhe der Mitgift oder des hübschen Äußeren wegen auswählte, sondern auch wegen ihres Verstandes. Aber dann war ihr Vater gestorben, und danach schien es fast so, als sei mit ihm auch ihr Traum dahingegangen, einen solchen Mann zu finden.

Es war schon spät und Esme vermutete, dass Thea schon schlief, doch heute Nacht brauchte sie jemanden, mit dem sie reden konnte, und sie brauchte den tröstenden Anblick eines freundlichen Gesichts. Bevor sie ihr Schlafzimmer verließ, sorgte sie dafür, dass ihr Morgenrock die Schriftzüge auf ihrem Körper völlig verbarg. Ohne anzuklopfen, betrat sie Theas Zimmer, in dem sie auch ihren Kater antraf, der es sich neben ihrer Tante auf dem Bett bequem gemacht hatte.

»Du Verräter«, sagte Esme zu ihm. »Ich bin doch gleich im Nebenzimmer.«

Horace beäugte sie verschlafen und legte den Kopf dann wieder auf die braune Samtdecke.

»Esme?«, fragte Thea schläfrig.

»Entschuldige, dass ich dich wecke.«

»Ach, rede keinen Unsinn. Komm und setz dich zu mir.« Thea rutschte ein bisschen höher und lehnte sich mit dem Rücken an das prachtvolle hölzerne Kopfteil ihres Betts.

Esme legte sich zu Thea und fühlte sich mit einem Mal wieder als Kind, so wie früher, wenn sie zu ihrem Vater ins Bett gekrochen war und er ihr von alten Mythen und Legenden erzählt hatte. Sie spürte, dass sie den Tränen nahe war, und schluckte mehrmals, um sie zurückzudrängen. Ihre Kehle fühlte sich wund und wie mit Glassplittern gefüllt an.

»Was hast du denn, mein Kind?«, fragte Thea liebevoll.

»Nichts«, log Esme und versuchte, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. Sie lächelte, um sich ihre Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, und legte den Kopf ein wenig schräg. »Wahrscheinlich habe ich nur Heimweh. Es fühlt sich komisch an, in einem fremden Haus zu sein.«

Thea runzelte die Stirn. »Ist das alles?«

Esme schwieg einen Moment. Sie trug einen harten Kampf mit sich aus, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Thea alles zu erzählen, und ihrer Entschlossenheit, sie nicht mit dem Gerede über uralte Flüche und verbotene Liebschaften zu beunruhigen.

»Esme, du weißt, dass du mir alles sagen kannst«, ermunterte Thea sie in liebevollem Ton.

Esme beschloss, sich auf eine einzige Frage zu beschränken. »Hast du dir je einen Liebhaber genommen?«, fragte sie leise und konzentrierte sich darauf, Horace hinter den Ohren zu kraulen, um sich ihre Verlegenheit über diese unpassende Frage nicht anmerken zu lassen.

»Nein«, erwiderte Thea und lachte leise.

»Das hatte ich auch nicht angenommen.«

»Na ja … einmal hätte ich es fast getan. Ein einziges Mal nur.«

Ihre freimütige Antwort überraschte Esme. Mit der Zeit war Thea ihr mehr ans Herz gewachsen, als Esme je erwartet hätte. Trotz allem gab es jedoch vieles, was sie über ihre ältere Freundin noch nicht wusste. Thea hatte eine Familie, zu der der Kontakt abgebrochen war, aber Esme hatte nie den Grund dafür erfahren. In ihren romantischeren Momenten stellte sie sich Thea als Heldin einer tragischen Liebesgeschichte vor, doch sie hatte nie gewagt, sie danach zu fragen. Heute Abend aber musste sie es wissen.

»Erzähl mir von ihm«, bat sie.

»Oh, das ist lange her, auch wenn ich alles noch so gut in Erinnerung habe, als wäre es gestern gewesen. Ich war zweiundzwanzig, und er war unglaublich attraktiv, und so stark.« Theas Gesicht nahm einen verträumten, vielleicht sogar wehmütigen Ausdruck an. »Sein Name war Albert Moore.«

»Hast du ihn geliebt?«, fragte Esme und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan. Ein Teil von ihr wollte die Antwort auf die Frage gar nicht hören. Sei nicht albern, wies sie sich zurecht. Sie war nicht in Fielding verliebt, sondern litt nur unter den Auswirkungen eines Fluchs.

»Ich glaube schon, obwohl es mir damals nicht bewusst war.« Thea runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht ganz. Ich wusste schon, dass es Liebe war; mir war nur nicht klar, wie selten eine solche Liebe ist. Ich war jung und naiv und glaubte, die Liebe ließe sich an jeder Ecke finden.« Sie lachte traurig. »Ich hätte nie gedacht, wie sehr ich mich da irren könnte.«

»Dann hast du also nie geheiratet?«, fragte Esme.

»Nein, aber nicht, weil er das nicht gewollt hätte.« Thea streichelte geistesabwesend Horace’ weiches Fell.

Esme tat das Herz für Thea weh. »Dann wolltest du es also nicht?«

»Oh, ich wollte schon. Aber meine Mutter war der Meinung, er sei nicht gut genug für mich. Sie hielt ihn nicht für standesgemäß, weil er nicht vermögend war.« Thea beugte sich vor und kraulte dem Kater das Kinn. »Sie redete mir ein, ich würde schon noch einen anderen Verehrer finden, den ich sogar noch mehr lieben würde, und bedauerlicherweise glaubte ich ihr das. Ich brauchte jedoch nicht lange, um zu erkennen, dass ich um ihn hätte kämpfen müssen, dass ich mit ihm hätte durchbrennen sollen. Aber es war schon zu spät, als mir das bewusst wurde.«

»Hat er eine andere geheiratet?«, fragte Esme.

»Ich weiß es nicht. Als ich mich endlich auf die Suche nach ihm machte, stellte sich heraus, dass er nach Ägypten gereist war.« Dann lächelte sie. »Er studierte Archäologie, als wir uns kennenlernten, und seine große Leidenschaft waren Antiquitäten. Wahrscheinlich hatte er beschlossen, sich nicht mehr nur mit der Lektüre darüber zu begnügen, und sich auf den Weg gemacht, um sie sich an Ort und Stelle anzusehen.«

Sie schwieg einen Moment. »Deshalb war ich auch so oft in der Guildhall Library. Ich dachte immer, ich würde ihm dort irgendwann begegnen, doch nun weiß ich, dass ich dort war, um dich zu finden«. sagte sie und zwickte Esme liebevoll ins Kinn.

Esme stiegen Tränen in die Augen. »Ach, Thea, ich wünschte, ich hätte das gewusst.«

»Wir alle treffen unsere Entscheidungen, Esme. Entscheidungen, die vielleicht nicht viel verändern - aber es gibt auch jene, die uns im Moment ganz leicht zu sein scheinen, die sich letzten Endes aber auf unser ganzes Leben auswirken.«

»Hast du nach ihm gesucht? Oder versucht, Verbindung mit ihm aufzunehmen?«

»Nein. Von Zeit zu Zeit war in den Zeitungen etwas über ihn zu lesen. Er ist heute ein bekannter Forscher, der alle Arten exotischer Artefakte für Museen auf der ganzen Welt gefunden hat.«

»Dann hat er wohl inzwischen ein Vermögen gemacht«, sagte Esme.

»Oh ja, genau das ist ja die Ironie an der Geschichte, und, so denke ich, der Beweis, dass man immer seinem Herzen folgen sollte.«

Einige Minuten lang schwiegen sie, und während Esme noch darüber nachdachte, was sie Thea Tröstliches sagen könnte, meinte diese: »Du solltest noch etwas schlafen, Esme. Du siehst müde aus.« Auf Theas Gesicht lag wieder ihr vertrautes Lächeln. »Und du weißt ja, wie viel Schlaf ich brauche, um mir meine jugendliche Schönheit zu erhalten.«

Esme stand auf und küsste ihre Tante auf die Wange. »Du bist die beste Familie, die ich je hatte«, flüsterte sie.

Auf dem Weg ins Bett dachte Esme über Theas verlorene Liebe nach. Wenn Theas Albert so oft in den Zeitungen erwähnt wurde, bestand die Möglichkeit, dass er Verbindungen nach London hatte. Und zweifellos würde er Thea wiedersehen wollen, falls er noch nicht verheiratet war.

Esme nahm sich vor, alles zu tun, um ihn zu finden. Was nicht allzu schwierig sein dürfte, wenn er so bekannt war, vorausgesetzt natürlich, dass sie morgen nicht wegen Einbruchs in das Britische Museum verhaftet wurde.
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14. Kapitel

Ich kann nicht glauben, dass wir ins Museum einbrechen. Ist dir eigentlich klar, dass das eine königliche Einrichtung ist?«, fragte Esme, und obwohl sie flüsterte, war ihre Stimme ungewöhnlich schrill. »Was wir heute Nacht vorhaben, gilt bestimmt als Hochverrat. Und Hochverrat wird mit dem Tod bestraft.«

»Wir sind da«, sagte Fielding, ohne auf ihre letzte Bemerkung einzugehen.

Esme blickte immer noch beklommen aus dem Kutschenfenster.

»Hör zu«, sagte Fielding und legte eine Hand unter ihr Kinn, damit Esme ihn ansah. »Wir werden hineingehen und wie ganz normale Besucher dort herumspazieren.« Er griff nach seiner Taschenuhr und warf einen Blick darauf. »Sie schließen in einer Stunde. Vorher müssen wir ein sicheres Versteck finden, und dann warten wir.«

»Worauf?«

»Dass alle gehen. Und sobald das Museum geschlossen ist, machen wir uns auf die Suche nach dem Tagebuch.«

Esmes grüne Katzenaugen verengten sich. »Du scheinst dir alles sehr genau überlegt zu haben.«

»Nun, soweit ich weiß, bin ich derjenige von uns beiden, der mit Diebstählen mehr Erfahrung hat - es sei denn, es gäbe etwas, was du mir verschwiegen hast«, sagte er, wobei er die Augenbrauen hochzog und die Arme vor der Brust verschränkte. »Oder hast du vielleicht einen besseren Plan als ich?«

Nachdem Esme ihn eine Weile schweigend angesehen hatte, schürzte sie die Lippen. »Natürlich nicht.«

Fielding hatte Mühe, das Lachen, das in ihm aufstieg, zu unterdrücken. »Gut. Willst du vielleicht lieber in der Kutsche warten oder zum Haus zurückkehren?«

Sie verzog beleidigt das Gesicht. »Auf keinen Fall.« Ohne Fielding eines weiteren Blicks zu würdigen, öffnete sie die Kutschentür und stieg ohne seine Hilfe aus. »Ich war so lange nicht mehr in diesem Museum, dass ich mir unbedingt die neuen Ausstellungsstücke ansehen möchte«, verkündete sie eine Spur zu laut. Besonders subtil war das nicht.

Fielding passte sich ihren Schritten an und bot ihr seinen Arm an. Nachdem sie sich einen Moment lang in die Augen geschaut hatten, hakte sich Esme zögernd bei ihm ein. Sie betraten das Museum durch den Eingang am Montague Place und gingen langsam durch die Eingangshalle.

Sie hatten sie zur Hälfte durchquert, als Fielding seinen Namen hörte.

»Oh, Mr. Grey!«

Es war James Silsbee, einer seiner früheren Kunden, wie Fielding erkannte, nachdem er sich überrascht umgeschaut hatte. Der ältere Herr stützte sich auf seinen Gehstock und hielt seinen Hut an die Brust gedrückt.

»Mr. Silsbee«, sagte Fielding. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Erlauben Sie mir, Ihnen Miss Worthington vorzustellen.«

Der Mann nickte Esme zu. »Sie haben zweifellos den Besten engagiert, Madam. Unser Mr. Grey hier hat die großartige Bibliothek Alexandrias ausgegraben.« Silsbees Augen glitzerten, als er lächelte.

Esme starrte Fielding verblüfft an. »Du hast die Bibliothek gefunden? Die Bibliothek?«, fragte sie mit viel zu lauter Stimme.

Fielding drückte beschwichtigend ihren Arm. »Mr. Silsbee hatte mich mit umfassenden Informationen versorgt; ich habe nur die Lücken gefüllt und die eigentlichen Ausgrabungen vorgenommen.«

»Wo hast du sie gefunden?« Esme schüttelte fassungslos den Kopf.

»Unter dem Tempel der Isis«, erwiderte er schlicht. »Ich fürchte, wir sind ein bisschen in Eile«, sagte er dann entschuldigend zu Silsbee.

»Oh, gewiss, das Museum schließt ja bald. Vielleicht melde ich mich bald wieder bei Ihnen«, sagte der ältere Herr. »Ich glaube nämlich, dass ich einen Hinweis auf die verlorenen Schriften Homers gefunden habe.«

»Tun Sie das, Mr. Silsbee«, sagte Fielding und zog Esme mit sich weiter. »Hier entlang.«

»Ich kann es nicht glauben, Fielding«, sagte sie. »Welche anderen Schätze hast du noch gefunden? Als du gesagt hast, dass man dich engagiert, um Antiquitäten aufzuspüren, dachte ich an Dinge wie Tonkrüge und dergleichen. Oder vielleicht hin und wieder auch ein goldenes Gefäß oder ein juwelenbesetztes Schwert. Aber das …« Ihr fehlten die Worte, und sie verstummte.

Ihre fast ehrfürchtige Bewunderung bereitete Fielding Unbehagen. Er ließ ihren Arm sinken und griff wieder in seinen Rock, um auf seine Uhr zu sehen. »Wir können ein andermal darüber reden«, sagte er. »Im Moment haben wir Wichtigeres zu tun.«

Und damit ging er auch schon zu einem der Museumswärter und zeigte ihm eine Karte.

»Wo gehen wir hin?«, flüsterte Esme.

»In den Leseraum.«

Der Wärter trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und kurz darauf betraten sie den beeindruckenden Lesesaal. Vom Boden bis zum kuppelförmigen Dach hoch über ihren Köpfen bedeckten eines ums andere mit Büchern gefüllte Regale die Wände des riesigen Raumes.

Esme holte hörbar Luft, und ihre Hand glitt unwillkürlich zu der Kette um ihren Hals.

Ihre offensichtliche Begeisterung erfreute Fielding. »Ich dachte mir, dass du den Lesesaal gern sehen würdest.« Um nicht der Versuchung zu erliegen, ihr das Lächeln von den schönen Lippen zu küssen, entfernte sich Fielding einen Schritt weit von ihr.

»Ich war noch nie hier drinnen, weil sie mit den Ausweisen nicht sehr großzügig sind«, sagte sie andächtig, ohne den Blick auch nur sekundenlang von den unzähligen Bücherregalen abzuwenden. »Ich wollte einen solchen Ausweis schon einmal beantragen, aber dann dachte ich, dass sie einer alleinstehenden Frau wahrscheinlich ohnehin keine Genehmigung erteilen würden.«

Fielding hatte so etwas vermutet und sie deshalb hierhergeführt, bevor sie sich verstecken mussten. Esme war von dem Anblick all der Bücher so fasziniert, dass ihre Augen von einem Regal zum anderen huschten, während Fielding Mühe hatte, nicht sie anzustarren.

Ihre Leidenschaft für Bücher berührte irgendetwas tief in ihm. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, auch wenn sie schon lange zurücklag, in der er sich für Bücher, für Geschichte und Abenteuer interessiert hatte. Doch dann hatten die Dinge sich geändert, und er hatte Verantwortung übernehmen und erwachsen werden müssen. Er hatte Geld verdienen müssen, um die Schulden seines Vaters abzuzahlen.

Esme ging auf eines der Regale zu und bückte sich, um die Titel zu lesen. Dann strich sie liebevoll mit der Hand über die Buchrücken, bevor sie zum nächsten Regal weiterging. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betrachtete eine Bücherreihe hoch über ihr.

Diesen Saal mit ihren Augen zu sehen war für Fielding so, als sähe auch er ihn auch zum ersten Mal. Die Regale reichten bis an die großen Fenster in der unteren Hälfte der kupfernen Dachkuppel, sodass man durch deren Glasfenster schon die ersten Sterne am abendlichen Himmel funkeln sehen konnte. An den langen Tischreihen, die wie die Speichen eines Wagenrads von den Saalwänden abgingen, saßen einige Besucher.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte Esme mit noch immer von ehrfürchtigem Staunen erfüllter Stimme.

Fielding warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Etwa zwanzig Minuten«, erwiderte er leise.

Sie blickte von ihm zu den Regalen und schien mit sich zu ringen.

»Du hast noch Zeit, dich ein wenig umzusehen, bevor wir gehen müssen. Und wir können ja auch noch einmal wiederkommen.«

Das frohe Lächeln erhellte so plötzlich ihr Gesicht, dass Fielding keine Zeit blieb, sich gegen dessen Wirkung zu wappnen. Wie kam er dazu, ihr einen Besuch der Bibliothek zu versprechen?

Fielding ermahnte sich, dass es an der Zeit war, sich nach einem Versteck umzusehen, in dem sie abwarten konnten, bis das Museum schloss. Esme ging derweil an den Regalen entlang, wobei sie hin und wieder stehen blieb, um ein Buch herauszunehmen und es durchzublättern.

Fielding war inzwischen den großen runden Saal abgegangen und hatte nach einem geeigneten Versteck gesucht, hatte jedoch weder einen Schrank noch eine Nische gefunden, die sich geeignet hätten.

»Noch zehn Minuten, bis wir schließen«, sagte ein Museumswärter, während er durch den Saal ging.

Die wenigen Besucher, die noch an den Schreibtischen gesessen und gearbeitet hatten, begannen, ihre Sachen zusammenzupacken. Fielding ging zu Esme hinüber.

»Hier gibt es nirgendwo ein Versteck für uns«, flüsterte er ihr zu. »Lass uns in einen der anderen Räume gehen.« Sie verließen den großen Lesesaal und folgten einem breiten Gang, der sie tiefer in das Museum und bis zu einem abgedunkelten Raum führte.

»Ägyptologie«, sagte Esme interessiert. »Seit sie diese Ausstellung erweitert haben, bin ich nicht mehr hier gewesen,.«

»Psst«, raunte Fielding, als Schritte im angrenzenden Raum zu hören waren. Den Stimmen nach zu urteilen, hielten sich dort zwei Männer auf.

Fielding nahm Esme an der Hand und zog sie durch den Ausstellungsraum. Es gab nur eine weitere Tür außer der, durch die sie gekommen waren, und die führte in den Raum, aus dem die Stimmen zu ihnen drangen. Und dort entdeckte Fielding das passende Versteck für sie: ein von zwei Katzenstatuen flankierter steinerner Sarkophag, der aufrecht an der Wand stand. Auf seinem Deckel befand sich die Darstellung einer Ägypterin, und trotz der an einigen Stellen abblätternden Farbe war es ein Bild von noch immer großer Schönheit. Dafür hätte ich eine Menge Geld bekommen können, ging es Fielding durch den Sinn.

»Wir können uns dort drinnen verstecken«, sagte er und zeigte auf den Sarkophag.

»Bist du verrückt?« Esme blieb stehen und starrte ihn an. »Wir können uns doch nicht in einem Sarg verstecken. Außerdem wirst du den Deckel nicht von der Stelle bewegen können. Die Steinplatte wiegt vermutlich doppelt so viel wie du.«

Die beiden anderen Besucher befanden sich auf der anderen Seite des Raumes, auf der Kanopenvasen ausgestellt wurden. Einer der beiden Männer notierte sich etwas in einem kleinen Buch, dann nickte er seinem Begleiter zu und die beiden gingen. Fielding wartete, bis die Männer den Raum verlassen hatten.

»Es tut mir leid, aber wir scheinen keine andere Möglichkeit zu haben.« Er ließ den Blick noch einmal durch den Raum gleiten, um ein anderes Versteck zu finden. »Vielleicht hätte ich das Ganze besser planen sollen«, murmelte er.

Esme bedachte Fielding mit einem Lächeln, das etwas gequält wirkte.

»Wir können die Sache auch aufschieben«, schlug er vor.

Sie schaute auf den Armreif an ihrem Handgelenk und schüttelte den Kopf. »Nein, ich will dieses Ding so schnell wie möglich loswerden.«

Esme wünschte sich verzweifelt, von dieser Heimsuchung befreit zu werden und befürchtete zudem, ihr Leben könnte in Gefahr sein - dennoch hegte Fielding den Verdacht, dass ihre Verzweiflung mehr mit ihren Gefühlen für ihn als mit ihrer Angst um sich selbst zu tun hatte.

Den Deckel des Sarkophags zu bewegen war in der Tat eine Herausforderung, aber keine, die Fielding nicht bewältigte. Er schaffte es, ihn ein Stück zur Seite zu schieben.

Als Fielding in den Sarkophag stieg, spürte er sofort die Kälte des Steins durch seine Kleider dringen. »Wenn du den Fluch und mich loswerden willst, dann musst du jetzt herkommen.« Auffordernd reichte er Esme die Hand.

Schritte näherten sich.

»Ich bin sicher, dass noch zwei Besucher in den Ausstellungsraum gegangen sind«, erklärte eine Männerstimme.

Esme warf Fielding einen unsicheren Blick zu, doch sie zögerte nicht länger, seine Hand zu ergreifen und zu ihm in den Sarkophag zu schlüpfen.

Sie musste sich eng an seine Brust drücken, um in dem engen Raum Platz zu haben. Wäre Esme von größerer Statur gewesen, wäre dieser Plan vermutlich fehlgeschlagen.

Den Deckel von innen an seinen Platz zurückzuschieben, erwies sich für Fielding als überaus schwierig, zumal sich die reizende Miss Worthington eng an seinen Körper schmiegte. Doch er schaffte es, ihn fast ganz zu schließen. Fielding ließ einen kleinen Spalt offen, da er nicht wusste, ob sich der Deckel wieder würde öffnen lassen, wenn er ihn völlig schloss, oder ob sie in dem Sarkophag überhaupt genügend Luft bekamen.

»Es ist sehr eng hier drinnen«, raunte Esme ihm zu.

»Ja, sehr.« Fielding atmete tief durch. Die abgestandene Luft schmeckte nach pulverisiertem Sand.

Fielding versuchte, Esme ein wenig von sich fortzuschieben, damit ihre Hüfte sich nicht mehr so intim an ihn presste. Da das in der Enge jedoch unmöglich war, wandte er sich so weit es ging zur Seite. Esmes Nähe erregte ihn, und er wollte vermeiden, dass sie seine härter werdende Erektion bemerkte.

»Wusstest du, dass das Wort Sarkophag ›Fleischverzehrer‹ bedeutet?«, flüsterte sie.

Auch wenn Fielding sie nicht sehen konnte, wusste er, dass sie ihn mit jenem prüfenden Blick anschaute, der so typisch für sie war.

Bevor er antworten konnte, betraten die beiden Museumswärter den Ausstellungsraum. Als Fielding die Hand auf Esmes Mund legte, spürte er ihre schnellen, heißen Atemzüge an seiner Handfläche.

»Du solltest mitkommen, Chesterfield«, sagte die erste Stimme. »Meine Schwester hat jede Menge einfältige Freundinnen. Eine davon wird dich bestimmt passabel finden. Aber Marie ist tabu, die will ich für mich. Die süße Marie ist so schön mollig an den richtigen Stellen.«

»Ich kann nicht. Ich fahre morgen nach Suffolk, um meine kranke Tante zu besuchen.«

»Dann vielleicht nächste Woche«, schlug sein Freund vor.

»Ein Mädchen, das nicht abgeneigt ist, das wär schon was«, erwiderte Chesterfield wehmütig. »Wenn meine Tante und ihr kleines Vermögen nicht wären, würde ich ja mitkommen.«

»Hier ist niemand, Chesterfield. Die Leute sind bestimmt gegangen.«

»Und da drüben?«

Sofern das überhaupt noch möglich war, drückte Esme sich noch fester an Fielding.

»Du meinst den Schrank? Nein, der ist immer abgeschlossen.«

Schritte näherten sich ihrem Versteck und hielten direkt davor inne. »Das alte Ding fand ich schon immer schrecklich«, sagte einer der Männer und trat gegen den Sarkophag. Das dumpfe Geräusch hallte Esme und Fielding in den Ohren wider.

Esme zuckte zusammen und hielt den Atem an.

Es verging ein Moment, bis einer der Männer sagte: »Nun komm schon. Wir müssen noch drei weitere Flügel kontrollieren.«

Fielding nahm die Hand von Esmes Mund und strich mit der anderen beruhigend über ihren Arm. Es wäre nicht gut, wenn sie in Panik geriete und die Wärter auf ihr Versteck aufmerksam machte. Ihr so nahe zu sein, brachte Fielding völlig durcheinander. Und dabei war doch angeblich sie diejenige, die unter dem Fluch unkontrollierbarer Begierde litt. Aber offenbar war er genau so sehr davon betroffen.

Die Stimmen entfernten sich, und eine Tür wurde geschlossen.

Esme entspannte sich. »Ich war mir sicher, sie würden uns entdecken«, flüsterte sie.

Fielding nahm den leichten Fliederduft wahr, der Esme umgab, und spürte, wie beruhigend er auf ihn wirkte. Als er ihn tief einatmete, kitzelte ihre Haar ihn an der Nase.

Esme richtete sich ein wenig auf, und ihre Brüste pressten sich noch stärker an ihn. Fielding schoss das Blut in die Lenden und heftiges Verlangen wallte in ihm auf. Das alles wäre geradezu perfekt gewesen, befänden sie sich nicht in dieser verdammt prekären Lage.

»Fielding?«, fragte Esme mit einem Anflug von Panik in der Stimme und stieß ihn in die Rippen. »Atmest du noch?«

Als sie nicht aufhörte, ihn anzustoßen, ergriff er ihre Hand. »Ja, verdammt.«

»Du hast mir einen Schrecken eingejagt.« Er spürte, wie sie sich entspannte. »Ich glaube, dies ist der Sarkophag der Priesterin Amon-Ra. Ich habe erst kürzlich etwas darüber gelesen. Viele Leute, die mit ihm in Berührung kamen, starben. Deshalb glaubt man, dass ein Fluch auf ihm liegt«, wisperte sie und verstummte, als auf dem Gang erneut Stimmen zu hören waren.

Nachdem alles wieder ruhig war, sprach sie weiter: »Tatsache ist, dass der Besitzer dieses Sarkophags ihn dem Museum stiftete, um diesem Fluch zu entgehen. Er hatte den Sarg in Ägypten bei einer Wette gewonnen.« Sie holte tief Luft. »Und als du nicht sofort geantwortet hast, dachte ich …«

»Der Fluch hätte mich umgebracht?«, ergänzte Fielding.

»Im Ernst, Fielding, was ich dir erzähle, ist die Wahrheit. Die beiden Reisebegleiter des Besitzers starben, kurz nachdem sie nach England zurückgekehrt waren. Dann schenkte er den Sarg einem Freund, dessen Mutter bald darauf starb. Und dann war da noch diese merkwürdige Sache mit einem Fotografen …«

»Du wirst noch unseren ganzen Sauerstoff verbrauchen, Esme«, sagte Fielding.

Sie zuckte die schmalen Schultern, was dazu führte, dass ihre Brüste sich wieder an ihm rieben. Fielding unterdrückte ein Stöhnen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Es dauert nur noch ein paar Minuten, bis alle das Museum verlassen haben und wir aus diesem Sarg herauskönnen.«

»Du riechst gut«, sagte sie.

Sie mussten endlich aus diesem verdammten Sarkophag heraus. Auch die Beherrschung eines Mannes hatte angesichts einer allzu großen Verlockung ihre Grenzen.

Und jetzt schmiegte sie sich auch noch an ihn.

Ein fast schmerzhaftes Ziehen durchzuckte seine Lenden. Verdammt. Er wollte sie küssen, doch die Enge ihres Verstecks hinderte ihn daran. Deshalb tat er das Nächstbeste: Er zog ihre Hand an seinen Mund und bedeckte sie mit Küssen. So verrückt es vielleicht auch war, aber er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt wie Esme.

Sie hatte den Beweis seiner Erregung gespürt, und legte zögernd die Hand auf die harte Wölbung.

Fielding griff an Esme vorbei und schob mit aller Kraft den Sargdeckel zur Seite. Es gab ein scharrendes Geräusch, als er sich um einen Spaltbreit bewegte. »Kannst du dich schon durchzwängen?«, fragte Fielding.

Esme versuchte es und presste sich dabei gegen seine harte Erektion.

»Wenn wir nicht bald hier herauskommen, werde ich dich auf dem Fußboden des Museums nehmen«, warnte er.

»Du musst den Deckel noch weiter zur Seite schieben«, sagte sie.

Fielding gab sich alle Mühe, obwohl es weitaus schwieriger war, den Sargdeckel von innen zu bewegen.

Endlich war die Öffnung groß genug, und Esme schlüpfte hinaus und trat beiseite, um Fielding Platz zu machen. »Das Versteck war gar nicht mal so schlecht, auch wenn ich die Erfahrung bestimmt nicht wiederholen möchte«, sagte Esme gut gelaunt.

Sowie Fielding neben ihr stand, packte sie ihn an seiner Hemdbrust und zog ihn an sich. »Aber gegen das, was du auf dem Museumsboden machen wolltest, habe ich nichts einzuwenden«, sagte sie und küsste ihn.

Fielding erwiderte den Kuss, weil er gar nicht anders konnte. Doch dann schob er sie ein wenig von sich weg, um zu verhindern, dass er sie auf der Stelle nahm. Ein harter Holzfußboden war nicht der richtige Ort für eine Verführung.

Nachdem er den Sargdeckel an seinen Platz zurückgeschoben hatte, atmete Fielding tief durch und streckte seine von der Anstrengung schmerzenden Arme. »Wir müssen dieses Tagebuch suchen«, flüsterte er und küsste Esme noch einmal auf die Nase, bevor er sie zur Tür zog.

»Wir sollten im Büro des Kurators beginnen. Das Tagebuch ist vielleicht nicht dort, aber möglicherweise finden wir Aufzeichnungen, die uns Aufschluss geben, wo es verwahrt wird«, sagte sie.

Das Büro des Kurators zu finden war schwieriger, als Fielding gehofft hatte. Sie verließen die Ägypten-Ausstellung, durchquerten die Räume der griechischen und der römischen Ausstellung, kamen an der prähistorischer Tiere vorbei und gelangten schließlich zum Zeitungsarchiv und betraten zwei Büros, bevor sie endlich das richtige Zimmer fanden.

Der Kurator war offensichtlich kein sehr ordnungsliebender Mann, da es einem fast gefährlichen Unterfangen gleichkam, sich zwischen den Kartons und Büchern zu bewegen, die sich auf dem Fußboden stapelten. Auch der Schreibtisch quoll derart über, dass man nicht einmal mehr sehen konnte, aus welchem Holz er war.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Fielding. »In weniger als einer halben Stunde werden die Nachtwächter hier sein.«

Esme warf einen Blick auf die große Standuhr in der Ecke.

»Ich werde nach Unterlagen über Biedermanns Stiftung suchen«, schlug Fielding vor. »Aus ihnen müssten wir entnehmen können, wo im Museum seine Papiere untergebracht sind. Du suchst derweil nach dem Tagebuch, auch wenn die Chance sehr gering ist, es hier zu finden.«

Esme begann, die in einer Ecke aufgestapelten Kartons durchzusehen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das hier tue.«

»Vergiss nicht, dass der Vorschlag von deinem Gelehrten-Freund kommt«, entgegnete Fielding. »Und außerdem ist es für einen guten Zweck.«

Esme nickte und fuhr fort, den Inhalt der Kartons zu inspizieren.

»Wie gut kannst du Altgriechisch lesen?«, fragte Fielding paar Minuten später.

Sie blickte von dem Bücherstapel auf, den sie durchsah. »Einigermaßen. Warum?«

»Weil ich den griechischen Text gefunden habe, den dieser Biedermann übersetzt hat.« Fielding hob das Buch hoch. »Das Tagebuch muss hier sein, denn an diesem Buch befindet sich eine Notiz, dass nächste Woche ein Übersetzer kommt.«

Esme schaute wieder auf die Uhr. »Uns bleiben nur noch knapp zehn Minuten, Fielding.«

»Wir werden es schon finden.«

Sie ging zu einer Reihe Bücher, die auf dem Fensterbrett lag, und sah sie durch. Sie war fast damit durch, als sie ein kleines, in Leder gebundenes Buch herauszog. »Sieh mal, das könnte es sein«, sagte sie zu Fielding.

Er kam zu ihr und blätterte das Büchlein durch.

»Ich glaube, die Seiten sind aus Papyrus. Biedermann muss es eigens für sich bestellt haben«, sagte sie mit unüberhörbarem Erstaunen.

Biedermanns Handschrift war klein und eng und ließ sich im Dämmerlicht des Zimmers nicht entziffern.

»Was sollen wir tun?«, fragte Esme. »Wir müssten Licht machen, um es lesen zu können, aber dadurch machen wir die Nachtwächter auf uns aufmerksam. Und es sieht auch nicht so aus, als müsste man es einfach nur schnell durchblättern, um die richtige Seite zu finden.«

»Wir nehmen es mit«, schlug Fielding vor.

»Du meinst, wir sollen es stehlen?« Esme drückte das Buch an ihre Brust. »Aus dem Museum?«

»Hast du eine bessere Idee? Wie du schon sagtest, sind unsere Möglichkeiten, es hier zu lesen, sehr begrenzt.«

Der Blick, mit dem Esme erst Fielding und dann das Buch ansah, wirkte alles andere als überzeugt.

Fielding zeigte auf die Bücher auf dem Fensterbrett, zwischen denen sie das Tagebuch gefunden hatte. »Es scheint sich jedenfalls nicht auf ihrer Liste der wertvollsten Gegenstände zu befinden.«

Sie biss sich auf die Unterlippe.

»Ich nehme es mit, Esme, du bist also nur meine Komplizin. Sie werden es wahrscheinlich nicht einmal vermissen, wenn wir es rechtzeitig zurückbringen.«

Esme atmete tief ein. »Uns bleibt wohl auch keine andere Wahl. Ich kann es wirklich kaum erwarten, dieses verfluchte Armband loszuwerden.«

»Genau. Denn sonst spielst du vielleicht auch weiterhin die Femme fatale und nutzt meine Schwächen aus«, erwiderte er mit einem breiten Grinsen. Esme runzelte die Stirn. »Das ist nicht lustig.« Das Schlagen der Standuhr ließ sie zusammenfahren. »Das war’s«, sagte Fielding. »Unsere Zeit ist abgelaufen.«
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15. Kapitel

Zwei Stunden später saßen Esme und Fielding im Hause des Marquis in ihrem Arbeitszimmer und lasen das Tagebuch. Die handbeschriebenen Seiten enthielten auch Zeichnungen und Diagramme, die Mr. Biedermann für wichtig gehalten zu haben schien. Bisher hatten sie jedoch nichts entdeckt, was ihnen hätte nützlich sein können.

Schließlich stand Fielding auf, um sich die Beine zu vertreten. Er hatte das Gefühl, als säßen sie schon ewig vor dem Biedermann’schen Tagebuch, und dabei hatten sie bisher nur eine Erläuterung gelesen, die sich mit der hierarchischen Struktur der auf dem Olymp lebenden Götter befasste.

»Das alles ist faszinierend, aber es hilft uns absolut nicht weiter«, stellte Esme fest, als sie mit vor Konzentration gerunzelter Stirn die nächsten Seiten überflog. »Aber wir müssen trotzdem weiterlesen. Ich weiß, dass wir etwas finden werden.«

Fielding lehnte sich an den Kamin und beobachtete, wie Esme eine Seite überflog und dann zur nächsten weiterblätterte. Wieder und wieder und ohne etwas zu finden. »Wir müssen heute Abend nicht das ganze Buch lesen, Esme.«

Sie tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Das Journal nahm eindeutig Bezug auf dieses Tagebuch«, erklärte sie und blätterte eine weitere Seite um. »Und Mr. Nichols wusste auch davon.« Noch eine Seite. »Aber wo steht das, was wir suchen?«

»Esme, geh zu Bett. Wir können morgen früh weitermachen.«

Sie schüttelte das Buch, legte die Hand auf die Seite, an der es sich von selbst öffnete und überflog diese rasch. »Nichts.«

»Esme«, versuchte Fielding es erneut.

Aber ihr Zeigefinger lag schon wieder auf einer anderen Seite, folgte dem Text bis ans Ende und bewegte sich dann zum Beginn der nächsten Seite weiter. Plötzlich richtete sie sich auf und sah Fielding triumphierend an. »Ich glaube, jetzt habe ich doch etwas gefunden.«

»Na endlich.« Er verließ seinen Platz am Kamin und ging zu ihr.

»›Die Verfluchungen legen sich als goldene Reifen um die Arme derer, die kühn genug waren, die Schatulle aufzubrechen‹«, las sie vor und schaute zu Fielding auf. »Der griechische Text war anscheinend korrekt, was das angeht.«

»Offensichtlich.«

Sie krauste die Stirn. »›Bis alle, die die verfluchten Reifen tragen, vor der Schatulle versammelt sind, lassen sie sich nicht entfernen. Werden die Armreifen nicht bis zurzeit der Mondfinsternis in die Schatulle zurückgelegt, werden die an sie Geketteten unweigerlich des Todes sein‹.« Esme legte die Hand auf die Textstelle und sah Fielding beunruhigt an. »Mein Leben ist also noch immer in Gefahr.«

Fielding zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Du wirst nicht sterben, Esme, dafür werde ich sorgen.«

Sie lachte unsicher. »Irgendwie kann ich nicht glauben, dass du einen uralten Fluch daran hindern könntest, seinen Tribut zu fordern.«

Fielding erwiderte ihren Blick und schwieg. Vielleicht begann Esme nun endlich zu verstehen, dass er kein Held war.

»Was ist mit den Männern des Raben? Sollten wir sie nicht ausfindig machen und versuchen, sie zu warnen? Glaubst du, sie lassen mit sich reden?«, fragte sie.

»Das weiß ich nicht. Thatcher ist noch nie besonders vernünftig gewesen. Aber eines weiß ich genau: Dem Raben liegt nicht viel an seinen Leuten, und er wird nicht zögern, sie als seine Werkzeuge zu benutzen.«

»Sie würden doch bestimmt Vernunft annehmen, wenn wir ihnen den Ernst des Fluchs erklären.«

Fielding fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Diese Männer sind skrupellos, Esme. Sie können gnadenlos und sehr gefährlich sein, und man kann sie gar nicht ernst genug nehmen. Und sie haben keine Angst vor irgendwelchen Verfluchungen. Oder vor dem Tod. Vor allem aber sind sie dem Raben treu ergeben und würden ohne Zögern alles für ihn tun.«

»Aber du hast gesagt, bei Waters könnte man davon ausgehen, dass er den Raben fürchtet«, entgegnete sie.

»Ja, aber Furcht und Loyalität gehen oftmals Hand in Hand.«

»Du vergisst die Armbänder, die sie tragen.« Sie strich mit der Fingerspitze über den Goldreif, der schimmerte und glänzte, wenn sie ihre Hand bewegte. »Die starke Wirkung, die sie haben. Und dass sie einen dazu bringen können, Dinge zu tun, die man später nur bereut.« Esme sah Fielding in die Augen, als sie sprach.

Er wusste, dass er nichts Besseres verdiente, aber trotzdem schmerzte das, was sie sagte. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, ihr zu beweisen, dass er nicht der Held war, für den sie ihn gehalten hatte. Und seine Bemühungen schienen sich bezahlt zu machen, da sie offensichtlich wünschte, ihm nie erlaubt zu haben, sie zu berühren.

»Wo könnten wir diesen Waters finden?«, fragte sie.

»Wir?« Fielding lachte und schüttelte den Kopf. »Oh nein«, sagte er, wandte sich ab und ging zum Fenster.

»Oh nein was? Wenn du glaubst, du könntest mich ausschließen, dann irrst du dich.«

»Verdammt, Esme, darüber werde ich nicht mit dir diskutieren.« Er wandte sich zu ihr um. »Die Orte, die ich aufsuchen muss, um Waters zu finden, sind für eine Dame nicht geeignet. Für eine Frau ist es in diesen Teilen der Stadt zu gefährlich.«

»Fielding, ich werde in weniger als einer Woche sterben, wenn ich nichts unternehme! Ich nehme deinen Einwand zwar zur Kenntnis, doch angesichts meiner prekären Situation ist er nicht sehr überzeugend.« Sie ging langsam zu ihm und lächelte ihn an. »Ich werde doch dich an meiner Seite haben, was also könnte mir schon passieren? Du würdest doch nicht zulassen, dass mir etwas geschieht?«, fragte sie und legte für einen Moment die Hand auf seine Brust.

Fielding umfasste ihre Arme und schaute Esme in die Augen. »Was für eine dumme Frage. Aber es geht nicht darum, ob ich dich beschützen würde oder nicht, Esme. Dich in eine Lage zu bringen, in der dir etwas zustoßen könnte, wäre äußerst unverantwortlich von mir.«

»Vergiss nicht, dass ich es auch ganz allein geschafft habe, entführt zu werden. Also ist es ganz und gar nicht so, als würde ich zum ersten Mal in meinem Leben in Gefahr geraten.«

Fielding ließ resigniert die Arme sinken.

Esme richtete sich, sodass ihre zierliche Gestalt mindestens einen Zentimeter an Größe gewann. »Ich bin eine erwachsene Frau.« Sie runzelte die Stirn und zeigte mit dem Finger auf Fielding. »Ich brauche dich nicht, damit du -«, sie stieß ihm den Finger in die Brust-, »mir sagst, was ich tun kann und was nicht. Wenn du mich nicht mitnimmst, miete ich mir einfach eine Kutsche und fahre dir hinterher.«

Ein paar Minuten starrte er sie an und hoffte, sein grimmiger Blick könnte sie einschüchtern und zum Nachgeben bewegen, aber leider funktionierte das bei ihr nicht. Es war ihr völlig ernst, wie er an ihrem trotzig vorgeschobenen Kinn und ihrem festen Blick erkannte. Sie würde ihm folgen, und wenn sie ihn dann aus den Augen verlor oder zu weit zurückfiel, könnte er sie nicht mehr beschützen.

Er fluchte lautstark, was Esme jedoch nur ein Lächeln entlockte, da sie wusste, dass sie gewonnen hatte.

»Ich bin nicht froh darüber«, knurrte er.

»Das nehme ich zur Kenntnis«, gab sie in gespieltem Ernst zurück.

»Nein, wirklich, Esme. Du bist noch nie in einem solchen Stadtteil gewesen. Er ist gefährlich, er ist schmutzig, und es stinkt dort grauenhaft. Ich kann dich nicht auf alles vorbereiten, was du vielleicht auf diesen Straßen sehen wirst.«

»Ich weiß, was Prostituierte sind«, erwiderte sie trotzig.

»Ich versuche nur, dich zu warnen.«

»Na schön, dann betrachte mich als gewarnt, und ich werde mich bemühen, nicht allzu schockiert über das Gesehene zu sein. Oder den Geruch.« Esme gab sich nicht die geringste Mühe, ihr spitzbübisches Lächeln zu verbergen.

Am Abend darauf saßen Fielding und Esme in einer schummrigen Ecke einer alles andere als gut beleumdeten Taverne am Themseufer. Fielding hatte verlangt, dass sie einen Umhang trug und ihr Gesicht unter dessen Kapuze verbarg, was es für Esme schwierig machte zu sehen, was um sie herum vorging. Er selbst trug einen dunklen Mantel und achtete darauf, dass sie sich im Dunklen hielten.

Damit sie in diesem Etablissement nicht versehentlich etwas berührte, hielt Esme die Hände auf dem Schoß gefaltet. Der Fußboden war so schmutzig, dass die Sohlen ihrer Schuhe daran kleben blieben. Sie hob immer wieder die Füße an, um sicherzugehen, dass sie nicht an diesem ekelhaft dreckigen Boden haften blieben.

Da die Träger der Armreifen zusammenkommen mussten, um sich von ihnen befreien zu können, hatte Fielding seine Kontakte spielen lassen, um Waters aufzuspüren. Wenn der Mann sich vor dem Raben verbarg, würde er nicht seine Stammlokale aufsuchen, und sie müssten sich woanders nach ihm umsehen. Zum Glück jedoch hatte Fieldings Informant den Gesuchten in einem schmutzigen kleinen Pub nicht weit von den St. Katharine-Docks entdeckt.

Esme und Fielding hatten erfahren, dass Waters sich an den vergangenen fünf Tagen jeden Abend in diesem Pub aufgehalten hatte und immer etwa drei Stunden geblieben war. Heute jedoch war er noch nicht hier aufgetaucht.

Fielding hielt es für ratsamer, den Mann nicht im Pub anzusprechen, sondern ihm zu folgen, wenn er ging. Doch selbst der perfekteste Plan würde ihnen nichts nützen, wenn Waters heute nicht hierherkam. Esme und Fielding saßen schweigend an ihrem Tisch, umgeben vom Schmutz und vom Lärm in der Taverne. Und von beidem gab es mehr als reichlich. Für jemanden wie Esme, der die stillen Säle von Museen und Bibliotheken liebte, war die lautstarke Menge der ausschließlich männlichen Gäste eine Zumutung für ihre Sinne. Fast schien es, als verdiente jedes Wort, das gesprochen wurde, Applaus oder ohrenbetäubend laute Zurufe. Das einzig Gute war, dass die Gäste fröhlich und vergnügt waren.

Esmes Umhang hinderte sie daran, weiter als bis zum Ende ihres Tischs zu sehen, doch vor dem aufdringlichen Geruch ungewaschener Körper oder dem des Tabaks und des Whiskys konnte er sie nicht bewahren. Ihre Augen tränten schon davon.

»Wo ist er?«, flüsterte sie.

Fielding ließ den Blick noch einmal durch den Raum gleiten.

In dem Moment kam ein Schankmädchen an ihren Tisch.

»n’Abend«, begrüßte es sie mit einem tiefen Knicks, der wohl in erster Linie dazu diente, ihre üppigen Brüste zur Schau zu stellen, die so fest in ein Korsett eingeschnürt waren, dass sie aus ihrem Ausschnitt hinauszurutschen drohten. »Darf ich Ihnen und der Dame etwas zu trinken bringen?«, fragte sie mit einem breiten Lächeln, bei dem eine ganze Reihe schwarzer Zähne sichtbar wurden.

Fielding winkte ab. »Nein, danke.«

Sie zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen. Bevor sie jedoch den Tresen erreicht hatte, streckte einer der Männer seine muskulösen Arme nach ihr aus und zog sie auf seinen Schoß. Ohne sich lange mit Nettigkeiten aufzuhalten, begann er augenblicklich, ihre Brüste zu befingern. Das Mädchen zappelte und wehrte sich, um von seinem Schoß herunterzukommen, ohne dabei ihr mühsam gezwungenes Lächeln zu verlieren.

Der dreiste Kerl schob die Hand unter den Rock des Mädchens. »Halt still, Minnie«, knurrte er, und die anderen Männer johlten und grölten.

Esme sprang auf, ohne zu wissen, was sie tun konnte, aber das Schauspiel, das sich ihr da bot, empörte sie zutiefst.

»Das reicht«, sagte Fielding mit ruhiger, aber lauter Stimme, die den Lärm des Pubs durchdrang.

Der große Mann nahm seine Hände zwar nicht von dem Mädchen, aber er wandte immerhin den Kopf in Fieldings Richtung.

»Wer zum Teufel bist du?«, knurrte er und stand so abrupt auf, dass die arme Minnie auf dem Fußboden landete.

Sie rappelte sich auf und stieß dem Mann die Faust in den Magen, bevor sie sich zu Fielding umwandte. »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte sie mit unüberhörbarer Verbitterung in ihrer Stimme.

»Wir sollten gehen, Esme«, sagte Fielding zu Esme, während er sie dicht an seine Seite zog. Als sie den voll besetzten Pub durchquerten, wandte er sich im Vorbeigehen an den Rüpel. »Wenn das Mädchen ›Nein‹ sagt, dann meint sie es auch so«, sagte er und warf Minnie beim Hinausgehen einen kleinen Beutel mit Münzen zu.

Sobald sie sicher in ihrer Droschke saßen, merkte Esme, dass ihre Wangen trotz der Kälte draußen glühten und ihre Hände vor Empörung zitterten.

»Ich hätte dich nicht dorthin mitnehmen sollen«, entschuldigte sich Fielding.

»Unsinn«, erwiderte sie und legte ihm beruhigend ihre Hand aufs Knie. »Mir ist doch nichts passiert.«

»Du hättest das nicht mit ansehen dürfen.«

»Warum? Glaubst du, ich bin so naiv, dass ich nicht weiß, wie manche Frauen sich ihr Geld verdienen? Auch wenn ich, wie du sagst, noch unschuldig bin, so bin ich doch keineswegs ahnungslos. Soviel kann ich dir versichern.«

»Ich habe nie gesagt, dass du das bist«, entgegnete er verteidigend.

»Minnie versucht, sich ihren Lebensunterhalt so anständig wie möglich zu verdienen, indem sie diese Esel dort drinnen bedient. Und die wollen sich etwas nehmen, was sie gar nicht anbietet. Sie tut mir leid.« Esme schob die Hände unter die Falten ihres Umhangs, um ihr Zittern zu verbergen. »Ich bedaure sie, weil sie wahrscheinlich nie die Freundlichkeit oder Sanftheit eines Mannes kennenlernen wird und sich jeden Tag von widerlichen Männern betatschen lassen muss, wenn sie nicht riskieren will, ihre Arbeit zu verlieren.«

Fielding sagte nichts darauf.

»Denk doch nur einmal an uns. Ich habe buchstäblich alles getan, um dich zu verführen«, sagte sie leise. »Aber du hast der Versuchung widerstanden. Weil du ein anständiger Mann bist.« Oder vielleicht ist es ja gar nicht deswegen, wandte eine innere Stimme ein. Vielleicht hatte seine Zurückhaltung weniger mit seiner Selbstbeherrschung zu tun als vielmehr mit der Tatsache, dass sie ihn nicht reizte? Doch davon einmal abgesehen wusste sie, dass er ein anständiger Mann war.

»Auch wenn ich die Versuchung, die du für mich bist, nicht ganz ignorieren kann«, antwortete er, »würde ich die Situation bestimmt nicht ausnutzen.«

»Aber …«

»Ich weiß, du glaubst, das spielte keine Rolle. Aber du weißt nicht, was du da von mir verlangst, Esme.«

»Ich weiß nicht, was du glaubst, was ich verlange, aber es ist ganz sicher keine feste Bindung«, sagte sie.

»Verdammt, Esme.« In seiner Stimme lag Verärgerung, aber auch noch etwas anderes. Etwas Gefährliches. Bevor Esme wusste, wie ihr geschah, zog er sie auf seinen Schoß und küsste sie. Leidenschaftlich presste er seinen Mund auf ihren, und sie gab seinem Drängen nach. Ob er ärgerlich war oder nur etwas zu beweisen versuchte, kümmerte sie nicht, denn sie begehrte ihn so oder so, und wie er sein Verhalten vor sich selbst begründete, spielte für sie keine Rolle.

Sie spürte ein Prickeln zwischen ihren Beinen, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. Sie wollte ihn spüren. Wollte seine Erregung spüren, doch ihr Kleid war im Weg.

Fieldings Kuss wurde fordernder, er schob die Hände in ihr langes Haar und bog ihren Kopf zurück. Es tat nicht weh, aber Esme spürte es fest und besitzergreifend, und es fachte ihr Verlangen nach ihm an. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, und von heißem Verlangen überwältigt, rieb sie sich an ihm, um ihre süße Qual zu lindern.

»Esme«, flüsterte er rau und legte die Stirn für einen Moment an ihre. »Wir können das nicht tun«, sagte er und setzte sie behutsam auf den Platz neben sich.

Sie wandte das Gesicht ab, das glühend heiß geworden war. »Du bist ein Schuft, Fielding. Ständig reizt du mich, nur um mich dann wieder zurückzuweisen.«

Er biss die Zähne zusammen. »Du hast recht. Ich bin ein Schuft. Ich werde mich nicht mehr dagegen wehren. Wenn du mich noch immer willst, dann soll es heute Nacht geschehen. Ich habe versucht, dich zu beschützen, aber wenn du dir keine Sorgen machst, warum sollte ich es dann tun?«

Esme erwiderte nichts darauf.

»Doch jetzt muss ich wieder in den Pub gehen und Waters suchen. Du wirst hier draußen sicherer sein.«

»Ich soll allein in der Kutsche bleiben?«

»Ja. Es ist ja nur für einen Moment. Ich werde Waters schnell ein paar Fragen stellen. Das wird nicht lange dauern.«

»Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen kann?«, fragte sie.

»Warte hier, Esme.«

Sie nickte im Dunkeln und schloss die Augen, als seine Lippen ihre Wange streiften. Was er gesagt hatte, war nicht besonders romantisch gewesen, und trotzdem zitterte sie vor Verlangen nach ihm. Wäre sie vernünftig, würde sie sich von ihm fernhalten, bis der verdammte Fluch gebrochen war. Aber sie wusste, dass sie das nicht tun würde. Ein Teil von ihr fragte sich sogar, ob sie überhaupt je in der Lage sein würde, diesem Mann den Rücken zuzukehren.

Wovor versuchte er sie eigentlich zu beschützen? Selbst wenn sie sich törichterweise einredete, in ihn verliebt zu sein - was sie nicht war-, was daran wäre so schlimm? Menschen erlebten immer wieder Enttäuschungen in Herzensangelegenheiten, ohne daran zu sterben.

Die Kutschentür wurde geöffnet.

»Das ging aber schnell«, sagte Esme. »Hast du ihn gefunden?«

»Hallo, Miss Worthington.« Ein Streichholz flammte auf. Ein fremder Mann setzte sich ihr gegenüber und zündete sich eine Zigarre an.

Kalte Angst befiel Esme. Es war eine Angst, die ihren Puls langsamer schlagen ließ und ihr das Gefühl gab, als flösse Eiswasser durch ihre Adern. Esme zwang sich, tief und ruhig zu atmen. Fielding würde bald zurückkommen; sie brauchte nicht in Panik zu geraten.

»Wer sind Sie und woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme empört, aber keinesfalls ängstlich klang.

»Man nennt mich den Raben.« Der Mann zog an seiner Zigarre, und seine Lippen verzogen sich zu einem maliziösen Lächeln. Irgendetwas an diesem Lächeln kam ihr merkwürdig bekannt vor, und ein bohrender Schmerz verkrampfte ihr den Magen. »Sie haben vermutlich schon von mir gehört.«

»In der Tat.« Esme verschränkte die Arme vor der Brust, um selbstbewusster zu erscheinen, vor allem aber, um ihr Zittern zu verbergen. »Und nichts Gutes, kann ich nur sagen«, setzte sie harsch hinzu.

Sein tiefes Lachen erfüllte die dunkle Kutsche.

»Was wollen Sie?«

»Dasselbe wie Sie, Miss Worthington.« Er beugte sich zu ihr vor. »Ich will die Büchse der Pandora.«

Seine bloße Präsenz nahm in der kleinen Kutsche so viel Raum ein, dass Esme kaum noch Luft bekam. Nervös rutschte sie auf der Bank hin und her.

»Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen«, erklärte der Rabe mit ruhiger, entschiedener Stimme.

Obwohl er wegen der Dunkelheit nur undeutlich zu erkennen war, konnte Esme doch sehen, dass der Rabe, an konventionellen Maßstäben gemessen, ein gut aussehender Mann war. Seine markanten Züge und das silbergraue Haar würden ihn jedenfalls zu einem attraktiven Begleiter machen.

»Ich bin überzeugt, dass wir eine für beide Seiten zufriedenstellende Lösung finden können.« Seine Art zu sprechen beschwor bei Esme das Bild einer zischelnden Schlange herauf. Vielleicht hatte sich so auch Eva im Paradies gefühlt, bevor sie von dem Apfel abgebissen hatte.

»Ich werde keine Geschäfte mit Ihnen machen«, lehnte Esme kalt ab.

»Sind Sie sicher?«

»Allerdings.«

Seine Stimme wurde sanfter. »Aber Sie wissen doch noch gar nicht, was ich Ihnen anzubieten habe.« Er zog erneut an seiner Zigarre und lächelte.

Esme bedachte ihn mit einem bösen Blick.

Plötzlich packte er sie am Handgelenk, so fest, dass sich der Armreif in ihr Fleisch bohrte. »Was haben wir denn hier?«

Sie versuchte, ihre Hand zurückzuziehen, aber er ließ nicht locker.

»Wie ich sehe, waren meine nichtsnutzigen Gehilfen nicht die Einzigen, die Pandoras Sirenengesang nicht widerstehen konnten.« Der Rabe schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Von Ihnen, Miss Worthington, hätte ich allerdings etwas mehr Zurückhaltung erwartet.«

Nun, dann war also zumindest einer der Männer zu dem Raben zurückgekehrt. Und offenbar waren sie auch ehrlich hinsichtlich der gestohlenen Armreifen gewesen. Esme spürte, wie ihre Furcht von Neugierde verdrängt wurde. Denn sollte es ihr gelingen, diesem Mann Informationen über die beiden anderen Armbänder zu entlocken, würde sie Fielding vielleicht einen Vorteil verschaffen können. Dann würde er schon sehen, wie nützlich sie ihm sein konnte.

»Wie kommen Ihre Männer mit den Verwünschungen zurecht?«, fragte sie mit einem mokanten Lächeln. »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten aufgefallen?«

Der Rabe zog langsam eine Augenbraue hoch, dann lächelte er Esme an. »Verwünschungen?«, wiederholte er gedehnt. »Was ist es denn, was Sie befallen hat, Miss Worthington?«, fragte er mit neu erwachtem Interesse in den Augen.

Er dachte vielleicht, ihr keinen Anhaltspunkt gegeben zu haben, doch Esme wusste nun, dass der Rabe die Büchse der Pandora bislang nicht wegen der machtvollen Flüche zu finden versucht hatte, die sie angeblich enthielt. »Oh, Sie wussten also nichts davon.« Esme lachte. »Dann wissen Sie also auch nichts über den zweiten Fluch. Wie schade. Aber sagen Sie mir doch, warum Ihnen so viel an dieser Büchse liegt?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ein Kunde von mir, nicht ich, der das Artefakt haben will. Aber reden wir doch über das Geschäft, das ich Ihnen vorschlagen möchte.«

Esme setzte eine spöttische Miene auf, um ihre Schadenfreude zu verbergen. Er konnte sie nicht täuschen. Es gab keinen solchen Kunden. Denn gäbe es einen, würde der Rabe jetzt, nachdem er von den Flüchen wusste, seinen Teil der Abmachung bestimmt nicht mehr erfüllen wollen. In ihren Abenteuerromanen war das jedenfalls immer so. »Nichts, was Sie mir anbieten könnten, würde mein Interesse wecken.«

»Ich kann sehr überzeugend sein, Miss Worthington.« Eine leise Drohung schwang in seinem Ton mit.

Esme kam der Gedanke, dass dies ein Katz-und-Maus-Spiel sein könnte, in dem sie die arme kleine Maus und er die schlaue Katze war. Ein Schweißtropfen lief ihr über den Rücken. »Und ich kann sehr, sehr eigensinnig sein«, erwiderte sie mit vorgetäuschter Tapferkeit.

Er lachte laut. »Sie sind eine charmante Frau. Genau wie ihre Tante.«

Als hätte ihr der Rabe die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt, schien sich Esmes Luftröhre zusammenzupressen. Sie warf einen Blick zur Kutschentür und wünschte, Fielding würde endlich kommen.

»Was wissen Sie von meiner Tante?«, flüsterte sie.

»Eine ganze Menge.« Er blies langsam den Rauch seiner Zigarre aus, der ihr entgegenwehte. »Sie geht jeden Dienstag in die Guildham Library und setzt sich vorzugsweise in eine Ecke im ersten Stock. Und sie plaudert gern, auch wenn das Reden mit ihr oftmals recht ermüdend sein kann. Sie kann wirklich ohne Pause über irgendetwas plappern.«

O Gott. Esme kämpfte gegen ihre Fluchtgedanken an, weil sie erfahren musste, was er noch zu sagen hatte, was er sonst noch über Thea wusste. Um diesem Impuls nicht nachzugeben, umklammerte sie den Rand der Kutschenbank.

»Halten Sie sich von ihr fern«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, obwohl ihr klar war, dass er ihre Drohung nicht ernst nehmen würde. Trotzdem musste sie ihn warnen, und wenn es darauf ankam, würde sie auch einen Weg finden, um Thea zu beschützen.

Wieder lachte er, aber dann verflog seine Belustigung. »Vielleicht werden Sie jetzt meine Sichtweise verstehen, Miss Worthington. Die Büchse der Pandora im Austausch gegen die Sicherheit Ihrer Tante. Die Dinge könnten von jetzt an nämlich ziemlich hässlich werden«, drohte er nun ganz offen und strich mit einem Finger über ihr Handgelenk.

Esme erschauerte vor Ekel.

»Es ist besser, sich mir nicht zu widersetzen. Die Büchse wird mir gehören; es ist nur noch eine Frage der Zeit.« Wieder ergriff er Esmes Hand, aber diesmal, um einen Kuss auf ihre Handfläche zu drücken. »Ich habe einmal etwas verloren. Aber dieser Fehler ist mir nie wieder passiert. Es genügt wohl zu sagen, dass ich immer bekomme, was ich will.« Damit öffnete er die Tür und verließ die Kutsche.

Fielding hatte gesagt, er werde nicht lange brauchen, aber Esme konnte nicht länger auf ihn warten. Schon gar nicht, falls der Rabe noch immer in der Nähe war. Nachdem sie rechts und links die Straße hinuntergeblickt und sich vergewissert hatte, dass dieser abscheuliche Mensch verschwunden war, stieg sie aus der Kutsche und lief über die Straße. Vor dem Pub musste sie sich erst durch eine Menschenmenge kämpfen, bevor sie es wieder betreten konnte.

Ein großer Mann packte sie so fest um die Taille, dass seine harten Finger ihr

Schmerz zufügten. »Na, da bist du ja wieder, Kleine.«

* * *

Fielding verdrehte die Augen, als er Esme in den Pub kommen sah. Seine Verärgerung wechselte jedoch schnell zu Wut, als der Widerling, der das Schankmädchen belästigt hatte, seinen schmutzigen Körper an Esme drückte. Sie wirkte unglaublich klein und zierlich in den Armen dieses ungeschlachten Mannes. Seine dreckigen Hände waren überall auf ihrem Körper. Er griff nach ihrer Brust, als er mit der anderen Hand unter ihre Röcke fuhr.

Plötzlich versetzte Esme ihrem Angreifer einen harten Tritt gegen das Schienbein, der ihn vor Schmerz zusammenzucken ließ.

»Wie können Sie es wagen!«, fuhr sie ihn entrüstet an.

Der Mann wollte sie sich erneut greifen, als es Fielding endlich gelang, ihr zu Hilfe zu kommen. Er stieß dem Rohling die Faust so hart gegen die Nase, dass Blut daraus hervorspritzte. Der Mann schrie vor Schmerz auf und holte aus, um sich zur Wehr zu setzen, doch bevor er dazu kam, hatte Fielding ihm die Faust mit so unerbittlicher Kraft in den Magen gestoßen, dass er auf die Knie fiel.

»Rühr sie noch einmal an, und ich bringe dich um«, fauchte Fielding und wandte sich an Esme. »Hat er dir wehgetan?«

»Nein, nein, mir ist nichts passiert.«

Aber Fielding sah, dass das nicht ganz die Wahrheit war, denn Esmes Augen waren groß vor Angst. Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie aus dem Lokal. Er hätte sie nicht allein lassen, sie gar nicht erst mitnehmen dürfen. Sie hatten schon halb die Straße überquert, bevor er wieder sprach.

»Warum bist du nicht in der Kutsche geblieben?«

»Weil er mich gefunden hat«, sagte sie. »Und er kennt auch Thea und weiß sogar, wo ihr Lieblingsplatz in der Bibliothek ist.«

Fielding half ihr in die Kutsche. »Wovon redest du, Esme? Dieser Lümmel kennt Thea ganz sicher nicht.«

Sie zitterte am ganzen Leib, als sie ihn ansah. Ihre grünen Augen schwammen in Tränen, auch wenn sie sichtlich bemüht war, sie zurückzuhalten. »Ich spreche vom Raben. Er kam zu mir in die Kutsche.« Sie schaute in das Innere der Kutsche, als erwartete sie ihn immer noch zu sehen.

Fielding fluchte. Wie hatte er nur so dumm sein können! Er war vorsichtig zu Werke gegangen, um dem Raben keinen Hinweis auf ihren Verbleib zu liefern, doch wie es aussah, war auch er auf der Suche nach Waters. Vermutlich hatte er dabei Esme entdeckt. Fielding machte sich die größten Vorwürfe. Wie hatte er vergessen können, wie rücksichtslos und raffiniert sein Onkel war? Fielding drückte Esmes Hand. Er hätte nicht so leichtsinnig werden dürfen.

Fielding wies den Droschkenfahrer an, einen langen Umweg zu Max’ Haus zu fahren, wodurch es ihnen hoffentlich gelang, mögliche Verfolger abzuschütteln.

»Was hat er gesagt?«, wollte Fielding wissen, sobald sie unterwegs waren.

»Er wollte mir ein Geschäft anbieten. Er sagte, er wüsste eine Möglichkeit, wie er und ich bekommen könnten, was wir wollen.« Esme schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie das gehen sollte; es ist ja nicht so, als könnten wir die Büchse der Pandora in der Mitte durchschneiden.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Er hat gedroht, meine Tante würde nicht mehr sicher sein, wenn ich ihm nicht die Büchse übergebe.«

»Hat er dir wehgetan?« Fielding strich mit beiden Händen über ihre Arme, um sich zu überzeugen, dass sie unverletzt war.

»Nein. Meinst du, wir sollten das Haus des Marquis verlassen? Glaubst du, dass der Rabe uns dort ausfindig gemacht hat?«

Fielding schüttelte den Kopf. »Nein. Da wir sehr vorsichtig gewesen sind, ist das eher unwahrscheinlich. Außerdem hätte er sich längst bemerkbar gemacht oder etwas unternommen, hätte er uns gefunden.«

»Ich muss nach Thea sehen und mich überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung ist.« Esme rieb ihr Handgelenk, während sie sprach, und fuhr zusammen.

»Er hat dir doch wehgetan.«

»Ein bisschen. Er hat mich hier, wo der Armreif ist, am Handgelenk gepackt.« Sie schüttelte den Kopf und schenkte Fielding ein kleines Lächeln. »Es ist aber nur eine geringfügige Prellung.«

Fielding zog ihre Hand an seine Brust.

»Ich habe etwas Neues erfahren«, berichtete sie. »Du hattest recht damit, dass mindestens einer der Männer zu ihm zurückgekehrt ist, denn der Rabe wusste von den Armreifen. Ich habe versucht herauszufinden, welches der anderen Armbänder aus der Schatulle entfernt worden waren, und obwohl er mir nicht bewusst etwas Brauchbares verraten hat, so schien er doch nichts davon zu wissen, dass die Armreifen verflucht sind.«

»Wenn er von den Verwünschungen nichts wusste, warum will er dann die Büchse haben?« Bevor Esme ihre Vermutung äußern konnte, fuhr er fort: »Ich wette, dass nicht er, sondern irgendein Kunde es ist, der die Büchse der Pandora haben will.«

»Genau das sagte er. Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Esme.

»Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass die Liste potenzieller Käufer ziemlich lang ist.« Fielding hielt Esme fest, als sie um eine besonders scharfe Kurve bogen. »Allerdings könnte sich jetzt einiges geändert haben. Wenn er glaubt, dass die Büchse wirklich Macht besitzt, wird er zumindest einen weitaus höheren Preis dafür verlangen. Wahrscheinlich wird er sogar beschließen, dass es das Beste für ihn ist, die Büchse zu behalten.«

»Genau das habe ich auch gedacht«, pflichtete ihm Esme bei. »Die schlechte Nachricht ist, dass er vor nichts haltmachen wird, bis er sie hat. Falls er die Büchse für sich selbst will.«

»Du wirst sie ihm aber doch nicht überlassen?«

»Bestimmt nicht kampflos«, entgegnete Fielding grimmig.

»Und du wirst Thea und mich beschützen«, sagte Esme entschieden. »Du wirst alles tun, was nötig ist, damit uns nichts geschieht.«

Du lieber Gott, dachte Fielding, es wird höchste Zeit, dass sie die Wahrheit über mich erfährt. Höchste Zeit, dass sie aufhört, mich als eine Art edlen Ritter zu sehen, der dazu auserkoren ist, sie aus ihrer Not zu retten. Heute Abend hatte er ihr auf jeden Fall das Gegenteil bewiesen. Er wusste nicht einmal, warum er sein Geheimnis so lange für sich behalten hatte. Vielleicht, weil er irgendwie gehofft hatte, dass seine Familienverhältnisse keine Rolle spielten und er eines Tages der Mann sein konnte, für den ihn Esme hielt.

Wenn ihr Fluch doch durch seine Beichte aufgehoben werden könnte!

»Du solltest dich nicht blind darauf verlassen, dass ich dich beschütze«, begann

er.

»Was redest du …«

»Hat der Rabe dir Angst gemacht?«, unterbrach er sie. »Oh ja. Sehr sogar.«

»Dann solltest du eines wissen, Esme: Das Blut dieses Mannes, des Mannes, den du so fürchtest, fließt auch in meinen Adern. Der Rabe ist mein Onkel.«

Dieses E-Book wurde von der “Osiandersche Buchhandlung GmbH” generiert. ©2012

16. Kapitel

Du bist der Neffe des Raben?« Esme war nicht sicher, ob sie sich verhört hatte.

»So ist es«, bestätigte Fielding mit klarer und ein wenig trotzig klingender Stimme.

»Und wieso bist du nicht schon eher auf die Idee gekommen, mir das zu sagen?« Die Kutsche hatte inzwischen angehalten, aber Esme war auf ihrem Platz sitzen geblieben. Sie glaubte, einen Anflug von Bedauern über Fieldings Gesicht huschen zu sehen, aber eine Entschuldigung bekam sie nicht von ihm zu hören.

»Geh ins Haus und sieh nach deiner Tante. Wir können später darüber reden.« Eine unüberhörbare Erschöpfung schwang in seiner Stimme mit.

Im Hause des Marquis eilte Esme die Treppe hinauf und ging zu Theas Zimmer. Esme vermutete, dass ihre Tante bereits schlief, dennoch gab sie sich keine Mühe, leise zu sein, als sie die Schlafzimmertür öffnete. Der Gedanke, dass der Rabe mit seiner charmanten Art ihre arglose Tante in die Falle locken könnte, ließ Esme das Blut in den Adern gefrieren.

Ihr Kater spitzte die Ohren, als sie das Schlafzimmer betrat, aber Theas leises Schnarchen geriet nicht einmal aus dem Takt. Ihre Augen waren mit einer Augenmaske abgedeckt, und sie hatte ein Bein unter den schweren Decken hervorgestreckt.

Als Esme ihre Tante so friedlich ruhen sah, widerstand sie dem Bedürfnis, sie zu wecken und sie nach ihren Besuchen in der Bibliothek zu fragen. Diese Fragen konnten auch bis morgen warten.

Leise ging sie in ihr eigenes Zimmer, das direkt neben Theas lag, goss etwas lauwarmes Wasser in die Waschschüssel und säuberte sich das Gesicht. Sie hatte so viel Schmutz und Kränkungen von sich abzuwaschen. Mit dem Schwamm wusch sie sich die Arme, was ein bisschen wehtat, als sie den blauen Fleck an ihrem Handgelenk berührte.

Fielding schuldete ihr auf jeden Fall eine Erklärung. Oder vielleicht auch nicht. Denn bis auf die Sache mit der Büchse der Pandora hatten sie eigentlich nichts miteinander zu tun. Sie war weder seine Geliebte noch seine Freundin, jedenfalls nicht wirklich, auch wenn sie das Gefühl gehabt hatte, sie entwickelten eine gewisse Freundschaft zueinander.

Ob er mit dem Raben verwandt war oder nicht, hatte für Esme keine Bedeutung. Sie wusste, wie es war, mit Menschen verwandt zu sein, die einen nicht verstanden, weil sie so ganz anders waren als man selbst. Selbst mit ihrer Mutter hatte sie nicht mehr verbunden als die Blutsverwandtschaft.

Nein, Esme wollte vor allem wissen, warum Fielding es ihr auf diese Art gesagt hatte. Als hätte er sie erschrecken wollen, als wollte er, dass sie ihn fürchtete. Vielleicht hatte er sie davor zu beschützen versucht. Aber sie hatte oft genug seine Berührungen gespürt, um zu wissen, dass sie keinen Grund hatte, sich vor ihm zu fürchten. Dazu war er zu zärtlich, zu sanft.

Selbst heute Abend, als er sie in der Kutsche geküsst und ihr gesagt hatte, wie sehr er sie begehrte, hatte er sich beherrscht, um ihr nicht wehzutun. Von dem plötzlich unwiderstehlichen Wunsch getrieben, Fielding zu sehen, machte sich Esme auf die Suche nach ihm. Als sie ihn unten im Haus nirgendwo fand, ging sie zu seinem Zimmer.

Er öffnete ihr die Tür, kaum dass sie angeklopft hatte. Er hatte seine Jacke abgelegt und sein Hemd geöffnet, das noch in seiner Hose steckte. Seine muskulöse Brust war von dunklen Haaren bedeckt, die sich auf seinem flachen Bauch zu einem schmalen Streifen verjüngten.

Doch für Esme war dies nicht der Moment, dem Fluch zu erliegen. Was sie jetzt wollte, waren Informationen. Dennoch spürte sie, wie unbändig stark der Wunsch wurde, seinen flachen, harten Bauch zu berühren. Einen Moment lang schloss sie die Augen.

»Komm herein, Esme. Ich werde dir sagen, was du wissen willst.« Nachdem er für Esme und sich Brandy eingeschenkt hatte, nahm sie in einem der beiden Sessel Platz, die in einer Ecke des Zimmers standen. Fielding folgte ihr und setzte sich in den Sessel neben Esme.

»Wie geht es Thea?«, fragte er.

»Sie schläft tief und fest. Trotzdem mache ich mir Sorgen um sie.« Esme hob die Hand. »Aber deswegen bin ich nicht gekommen.«

Fielding nickte.

»Ich will die Wahrheit hören«, erinnerte sie ihn.

Nachdem er einen großen Schluck von seinem Brandy getrunken hatte, lehnte er sich zurück, streckte seine langen Beine aus und kreuzte sie über den Knöcheln. Esme hatte sich noch nie für die Beine eines Mannes interessiert, aber sie wusste, wie stark und fest sich seine anfühlten.

»Mein Vater war Mitglied bei Solomons«, begann er.

Esme hatte schon immer den leisen Groll in seiner Stimme wahrgenommen, wenn er über den Club gesprochen hatte, sodass diese Eröffnung keine große Überraschung für sie war. Sie war sofort versucht, Fragen zu stellen, wusste aber, dass sie Fielding nicht drängen durfte. Wenn sie ihn unterbrach, würde er vielleicht das eine oder andere Detail auslassen. Doch ihr war wichtig, alles zu erfahren.

»Meine Schwester, meine Mutter und ich waren es gewohnt, meinen Vater auf seinen Reisen zu begleiten, wenn er seinem Schatz nachjagte. Dem Schatz der Tempelritter, um genau zu sein.«

»Du sprichst von dem legendären Goldschatz, den die Templer nach ihrer Rückkehr von den Kreuzzügen angeblich versteckt haben«, sagte Esme.

»Genau. Solange meine Schwester und ich noch Kinder waren, war es für uns ein Spiel, bei dem wir im Sand graben und auf Abenteuer ausgehen konnten. Aber wir wurden älter.« Ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Wir ließen uns in unserem Haus auf dem Land nieder, und ich wurde fortgeschickt, um eine Schule zu besuchen. Meine Schwester und meine Mutter blieben allein zurück, während mein Vater weiter seiner Obsession nachjagte.«

Fielding leerte sein Glas, dann beugte er sich vor und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Abgesehen davon, dass mein Vater ständig abwesend war, um diesem verdammten Schatz nachzujagen, fing er damit an, das Familienvermögen durchzubringen.«

Noch immer hatte er nichts über seinen Onkel gesagt. Esme hütete sich jedoch, Fieldings Bericht zu unterbrechen.

»Natürlich wussten wir nichts davon, bis er bei einem Unglück umkam. Es geschah bei Ausgrabungen in einer Höhle nördlich des Hadrianswalls. Die Decke stürzte ein.« Fielding biss sich auf die Lippen. »Die Gläubiger begannen, ihr Geld zurückzufordern, sie rannten uns buchstäblich die Türen ein und schickten Mahnungen über Mahnungen. Mein Vater hatte alles verloren. Unsere Häuser und die Ländereien, die Mitgift meiner Schwester. Einfach alles.« Erst jetzt sah Fielding Esme an und schenkte ihr ein müdes Lächeln. »Ich war damals siebzehn und verließ die Schule, um für meinen Onkel zu arbeiten. Damals schien es mir das Einfachste zu sein.« Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Obwohl mein Onkel und mein Vater sich nie verstanden hatten, glaubte ich, keine andere Wahl zu haben. Wer sonst hätte einen mittellosen Viscount eingestellt?«

Fielding stand auf und ging zum Fenster. Er starrte in die Dunkelheit hinaus und schwieg einige Minuten lang, ehe er weitersprach. »Ich habe nie genau gewusst, welcher Art das Problem zwischen den beiden war, aber vermutlich hatte es mit dem Erfolg meines Onkels zu tun.« Als wollte er eine böse Erinnerung abschütteln, schüttelte er den Kopf, bevor er sich wieder Esme zuwandte.

Obwohl er Esme ansah, schien sein Blick durch sie hindurchzugehen.

»Mein Onkel wollte es nie zugeben, aber ich weiß, wie sehr er eine Mitgliedschaft bei Solomon’s anstrebte. Er hatte meinen Vater gebeten, ihn zu nominieren, was dieser auch tat. Doch die Mitglieder verweigerten meinem Onkel die Aufnahme in ihren Club. Sie meinten, er sei mehr an kostbaren Artefakten interessiert und daran, welche am meisten Geld einbrächten, als an der Erforschung einer spezifischen Legende. Er war furchtbar wütend und fest davon überzeugt, mein Vater hätte seine Aufnahme mit voller Absicht hintertrieben.«

Esme sagte nichts, aber sie konnte nicht umhin, daran zu denken, dass sie erst vor Kurzem über dieses Thema eine Auseinandersetzung gehabt hatten. Sie begriff jetzt, dass Fieldings Interesse, Antiquitäten nur des Profits wegen aufzuspüren, etwas sehr viel Tieferem entsprang als nur dem Bestreben, Geld damit zu machen.

»Ich vermute, dass er auf seine Weise Rache nahm, denn nicht lange danach begann mein Onkel als der Rabe bekannt zu werden.« Fielding zuckte die Schultern und wirkte für einen Moment fast so entspannt, als erzählte er ihr lediglich eine humorvolle Anekdote. Dann verdüsterten sich seine Augen wieder. »Ich weiß nur, was man mir erzählt hat, da ich ungefähr um diese Zeit geboren wurde. ›Ein skrupelloser Schatzsucher, der nur des Profits wegen Antiquitäten aufspürt und stiehlt‹, das sagte mein Vater immer über den Raben.«

Esme stellte ihr noch unberührtes Brandyglas auf den Tisch neben sich und beugte sich gespannt zu Fielding vor.

»Mein Vater verabscheute das Tun meines Onkels und die Tatsache, dass er Antiquitäten nur dazu benutzte, ein Vermögen zu verdienen. Vater hatte eine ganz klare Meinung, was das betraf. ›Antiquitäten sind dazu da, mit der Welt geteilt zu werden, und nicht, um Geld zu machen‹, pflegte er zu sagen. Hinzu kam, dass mein Onkel die Antiquitäten nur selten auf ehrliche Art erwarb. Meist waren seine Geschäfte mit Bestechung, Konspiration und Diebstahl oder Raub verbunden.« Fielding schenkte Esme ein leichtes Lächeln. »Wahrscheinlich habe auch ich mich an meinem Vater gerächt«, gab er mit unüberhörbarer Verbitterung in der Stimme zu. »Habe ihn dafür bestraft, unser Vermögen vergeudet zu haben, indem ich es auf genau die Art und Weise zurückgewann, die er verabscheut hätte.«

Fielding hatte sie also nur vor der Hässlichkeit seiner Vergangenheit beschützen wollen. Esme spürte, wie sehr seine Beichte ihr Herz berührte.

Nachdem er sich einen weiteren Brandy eingeschenkt hatte, setzte er sich wieder zu ihr. »Eines Tages dann suchte mein Onkel - sein Name ist übrigens David-, mich in der Schule auf. Er setzte mich über das Ableben meines Vaters in Kenntnis und über unsere finanziellen Schwierigkeiten. Er schien die perfekte Lösung für mich zu haben, meine Familie zu retten.« Fielding biss die Zähne zusammen. »Deshalb ging ich mit ihm nach London, wohnte in seinem prachtvollen Haus. Ich führte ein Leben im Luxus, und ich lernte viele Frauen kennen. Eines Tages war dann der Zeitpunkt gekommen, das unter Beweis zu stellen, was ich während meiner Ausbildung gelernt hatte: Ich sollte selbstständig Ausgrabungen durchführen.«

Fielding sah so verloren aus, als er ihr gegenübersaß, dass Esme sich gut vorstellen konnte, wie er als junger Mann gewesen war - verletzt, im Stich gelassen und überwältigt von der finanziellen Belastung, für seine Mutter und Schwester sorgen zu müssen.

»Es ist verständlich, was du getan hast, Fielding. Du warst ein junger Mann, und dein Onkel hat dich manipuliert. Er hat deinen Zorn auf deinen Vater gegen dich benutzt.«

»Verstehst du denn nicht, Esme?« Endlich schaute er sie an. Zum ersten Mal hatte er seine Fassade fallen lassen, und sein Kummer und seine Enttäuschung darüber, verraten worden zu sein standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich war einer von ihnen geworden. Ich habe Menschen betrogen. Ihnen etwas vorgemacht und sie getäuscht.« Er hielt inne, um tief Luft zu holen. »Ich habe gestohlen.«

Esme wollte zu ihm gehen und ihn in die Arme nehmen, wollte ihn all die schrecklichen Erinnerungen an seine Vergangenheit vergessen machen. »Das warst nicht du, Fielding. Du hast für deinen Onkel gearbeitet, und du warst fast noch ein Kind.«

»Das mag sein, aber würde ich heute noch für ihn arbeiten, wäre ich es wohl gewesen, der dich in jener Nacht entführt hätte. Und nicht dein Retter. Hast du daran schon einmal gedacht?«

»Aber du hast mich gerettet«, sagte sie. »Alles, was du getan hast, jede Entscheidung, die du getroffen hast, geschah deiner Familie zuliebe. Weil du ihnen beistehen wolltest. Menschen haben schon schlimmere Dinge aus geringeren Gründen getan.« Sie lächelte. »Und du hast es ja geschafft, nicht wahr? Ich habe deinen Familiensitz gesehen; er ist ganz wunderbar. Das hast du mit dem Geld geschafft, das du verdient hast.«

Ein harter Zug erschien um seinen Mund. »Ja, aber zu was für einem Preis?«

Es war nicht wirklich eine Frage, und darum erwiderte Esme auch nichts.

»Sieben Jahre habe ich für den Raben gearbeitet und alle Schulden meines Vaters abbezahlt. Und dann habe ich mich selbstständig gemacht.«

»Und heute stiehlst du nicht mehr?«, wandte Esme ein.

»Bis auf diese verdammte Schatulle und das Tagebuch«, gab er mit einem schiefen Lächeln zu.

»Und was ist mit deiner Familie?«

»Sie leben hier in London. Wir haben nicht viel Kontakt zueinander, da ich so oft auf Reisen bin«, sagte er und hob in sein Glas zu einem spöttischen Toast. »Außerdem hat meine Mutter nie gebilligt, was ich tue.«

Esme stand auf und ging zu ihm. »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Fielding sprang auf und zog Esme an sich. Sein hungriger Kuss durchflutete sie mit Hitze und forderte sie auf, ihm mit aller Leidenschaft zu antworten, die sie zu geben hatte.

War es wichtig, ob er wirklich sie wollte oder vielleicht nur die Nähe eines anderen Menschen brauchte, um sich von seinen unschönen Erinnerungen zu befreien?

Esme sagte sich, dass es nicht wichtig war. Sie war eine Frau, die eine Entführung überlebt hatte und auf der ein Fluch lastete. Würde sie je einen Liebhaber haben wollen, dann jetzt. Es musste Fielding sein. Wann sonst würde sie je wieder den Mut aufbringen, so etwas zu tun? Außerdem blieb ihr weniger als eine Woche, bevor sie sterben würde. Bevor sie vielleicht sterben würde.

Sie brauchte keine schönen Worte; sie wollte nur, dass Fielding ihrem Drängen nachgab und sie zur Frau machte. Damit sie alles für ihn sein konnte, was er brauchte.

Er hörte nicht auf, sie zu küssen, und manchmal, wenn er seinen Mund ganz fest auf ihren presste, verriet sich Zorn in seinem Kuss. Doch sein Drängen steigerte ihr Verlangen, bis eine süße Trägheit sie durchflutete und ihr alle Kraft zu rauben schien.

Sein Mund streifte ihren Nacken, glitt über ihre Schultern und zu der sanften Wölbung ihrer Brüste.

Esme berührte seine Brust, und die feinen Härchen kitzelten ihre Fingerspitzen. Sie ließ ihre Hand über die harten Muskeln seiner Hüfte gleiten.

Sie wollte ihn überall berühren, wollte sich einprägen, wie es sich anfühlte, seinen muskulösen Körper zu streicheln.

Fielding zerrte ungeduldig an ihrem Kleid, und Esme hörte, wie die Knöpfe am Rücken absprangen und der Stoff riss. Er streifte ihr das Kleid von den Schultern, und sie war überrascht, wie sanft er es tat.

»Ich kaufe dir ein neues«, versprach er mit rauer Stimme. »Aber ich will dich wieder nackt sehen.«

Esme streifte das Kleid ab und zog ihre Schuhe aus. Nur noch in Hemd und Strümpfen stand sie dann vor ihm.

Fielding kniete vor ihr nieder, und hob ihren rechten Fuß an. Unendlich sanft rollte er den Strumpf über ihren Schenkel, ihre Wade und streifte ihn ihr dann vom Fuß. Das Gleiche tat er mit dem anderen Strumpf.

Esme spürte eine warme Feuchte zwischen ihren Beinen.

Als er wieder vor ihr stand, legte Esme den Kopf an seine Brust und atmete tief ein, um sich seinen so unverwechselbaren Duft nach Sandelholzseife für immer einzuprägen. Sie bedeckte seine Brust mit Küssen und genoss das Gefühl, seine Haut an ihren Lippen zu spüren. Fielding stöhnte leise. Als er die Hände an ihren Armen hinuntergleiten ließ, bekam Esme eine Gänsehaut und die empfindsamen Knospen ihrer Brüste richteten sich hart auf.

Fielding schob Esme die Träger ihres Hemdes von den Schultern, bis der dünne Stoff an ihr hinabglitt und zu ihren Füßen liegen blieb. Mit der Fingerspitze zeichnete Fielding die Worte nach, die auf ihrer linke Brust geschrieben standen. Dann legte er die Hand auf Esmes Bauch und tat das Gleiche mit den Worten, die er dorthin geschrieben hatte.

»Sie haben wirklich etwas sehr Erotisches, diese Tätowierungen. Schwarze Buchstaben auf solch makelloser Haut«, sagte er und legte die Hände für einen Moment um Esmes Taille, bevor er sie zu den weichen Rundungen ihrer Brüste hinaufgleiten ließ. Auf jede Berührung seiner warmen Hände, mit denen er kleine Kreise beschrieb, ohne die harten Brustspitzen zu berühren, reagierte Esme mit wachsendem Verlangen. Aber sie wollte ihn nicht drängen, sie wollte jede Empfindung, die zu der körperlichen Liebe zwischen Mann und Frau gehörte, kennenlernen. Doch es gelang ihr nicht, die Hände stillzuhalten, und sie ließ über seine Brust gleiten bis hinunter zu seinem flachen Bauch.

Fielding zog Esme hart an sich und küsste sie fordernd. Seine Zunge vereinte sich mit ihrer zu einem aufreizenden Tanz, dass Esme vor Lust fast die Sinne schwanden.

Er schloss beide Hände um ihren Po und drückte sie an seinen Körper. »Dein Po ist wunderschön, Esme.«

Seine Worte entlockten ihr ein Lächeln.

Als sein hartes Glied gegen ihren nackten Bauch drängte, wollte sie instinktiv die Beine um ihn schlingen, um sich ihm zu öffnen. Fielding lachte leise, hob sie in seine Arme und trug sie zu seinem Bett. Sie hatte schon einmal nackt in seinem Bett gelegen, und er hatte sich beherrscht, statt sie zu lieben. Esme wusste, dass es heute Nacht anders sein würde.

»Esme«, flüsterte er, als er sich über sie beugte. Er hatte sich auf seine Ellbogen gestützt, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten.

Mehr Ermutigung brauchte Esme nicht. Sie griff an seine Hose und öffnete die Köpfe. Sie wollte Fielding berühren, sie wollte seine heiße Härte spüren und in sich haben.

Fielding half ihr, ihm die Kleider abzustreifen. Dann lag er auf ihr, seine heiße Haut an ihrer, und es war nichts mehr zwischen ihnen. Esme drängte sich an ihn und nahm begierig die erregenden Empfindungen in sich auf: sein Körper, der auf ihr lag, seine Haut, die sich rau an ihrer rieb, sein heißes, hartes Glied an ihrem Bauch.

»Es wird wehtun«, sagte er, doch Schmerz war das Allerletzte, woran Esme denken konnte.

»Das macht nichts«, sagte sie und spreizte die Beine.

Fielding küsste ihre Wange. »Ich will dir aber nicht wehtun«, murmelte er und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die sie den Tränen nahe brachte.

Jähe Hitze durchströmte sie wie ein Strom flüssiger Lava, als Fielding mit einer kraftvollen Bewegung in sie eindrang. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie dabei, aber sie biss sich auf die Lippen und unterdrückte einen Aufschrei, weil sie für ihn stark sein wollte.

Fielding verharrte für einen Augenblick, dann begann er, sich behutsam in ihr zu bewegen. Esme spürte, wie der scharfe, stechende Schmerz nachließ und dann ganz verschwand. Als Fieldings Stöße schneller wurden, schlang Esme die Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Eine unbändige Lust erfüllte sie, als er das Tempo seiner Bewegungen steigerte und Esme in schwindelerregende Höhen der Ekstase trug.

»Ja«, flüsterte sie.

Er küsste ihren Nacken und strich mit den Zähnen über ihre Schulter, was die sich immer noch steigernde Lust zu einer schier unerträglichen Spannung werden ließ, die jeden Augenblick zerbersten musste. Als er sie dann küsste, tief und so unsagbar zärtlich, dass die Intensität ihrer Gefühle sie überwältigte, erbebte Esme am ganzen Körper. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und schloss die Beine noch fester um ihn. Fieldings harter Körper spannte sich noch einmal an, und ein heiseres Stöhnen entrang sich ihm, als er sich in Esme verströmte.

Eine ganze Weile verharrten sie in dieser Stellung, eng umschlungen und erhitzt und völlig außer Atem.

Als Fielding sich von ihr löste und sich zur Seite rollte, wusste Esme nicht, wie sie sich nun verhalten sollte. Doch er zog sie sogleich an sich und schloss sie in seine Arme.

Sie sagte nichts, schmiegte sich nur an ihn und atmete seinen Duft ein, den Duft der körperlichen Liebe, der auch ihre Haut durchdrang. Fielding streichelte ihren Rücken.

»Niemand würde dir zum Vorwurf machen, dass du für den Raben gearbeitet hast«, sagte Esme leise.

Statt einer Antwort drückte er sie noch fester an sich.

Esme hätte Fielding gern mehr gesagt. Irgendetwas, das ihm seine Schuldgefühle erträglicher machen könnte, denn sie wusste, wie sehr sie ihn quälten. Aber ihr fehlten die richtigen Worte.

Lange lagen sie schweigend nebeneinander, und Esme glaubte schon, er sei eingeschlafen.

»Erzähl mir von dir, Esme«, sagte er da leise. »Welche Geheimnisse verbirgst du?«

»Geheimnisse?«, fragte sie. »Ach, du meinst, weil du mir von dir erzählt hast, muss ich jetzt etwas von mir preisgeben? Nun, es wird niemandem schaden, wenn ich dir die Familiengeheimnisse der Worthingtons verrate.«

»Die Familiengeheimnisse der Worthingtons - das klingt vielversprechend. Aber vor allem würde ich gern wissen, warum du von dir sagst, du hättest keine Familie.«

Esmes rechte Hand malte federleicht Kreise in das Haar auf seiner Brust. Es gehörte nicht zu ihren Angewohnheiten, über die Demütigungen zu reden, die sie erfahren hatte. Aber sie hatte von Fielding verlangt, offen zu sein; daher konnte sie ihm seine Bitte jetzt kaum abschlagen. Schließlich hatte er ihr auch Dinge anvertraut, auf die er alles andere als stolz war.

»Selbstverständlich habe ich eine Familie, auch wenn ich nicht unter deren Schutz stehe«, begann sie. »Mein Vater war Baron, und wir führten ein recht bequemes Leben. Wir standen uns sehr nahe; von ihm habe ich auch meine umfassende Bibliothek geerbt.«

»Du sagtest schon, dass er Professor war, aber ein adliger Professor …« Fielding stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist interessant. Ich wette, das hat unter seinesgleichen für großen Wirbel gesorgt.«

»Ja, und bei meiner Mutter auch. Es war nicht das, was sie sich vorgestellt hatte, sagte sie ihm immer. Er hat seine Lehrtätigkeit allerdings erst aufgenommen, nachdem meine Schwester und ich geboren waren. Meine Mutter … nun, sie und ich hatten recht verschiedene Ansichten. Sie und meine Schwester Elena waren sich allerdings sehr ähnlich. Beide waren schön und charmant, und sie brauchten nur mit den Wimpern zu klimpern, um einen Mann nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen.«

Esme gab es nur ungern zu, aber der Schmerz von damals war noch immer da und drückte sie wie eine gebrochene Korsettstange.

»Verwöhnt und anmaßend«, murmelte Fielding.

Esme lächelte und fuhr fort: »Elena ist fünf Jahre älter als ich, und als kleines Mädchen hatte ich keinen größeren Wunsch, als so wie sie zu sein. Sie war so hübsch und anmutig. Ich konnte es kaum erwarten, erwachsen zu werden, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden und endlich auch von Scharen von Bewunderern hofiert zu werden.

Noch heute sehe ich Elena in unserem kleinen Stadthaus die Treppe herunterkommen, zurechtgemacht für eine Ballnacht: das schimmernde Haar mit juwelenbesetzten Nadeln zu einer kunstvollen Lockenfrisur aufgesteckt und in einem traumhaft schönen rosafarbenen Abendkleid, dessen Rock so weit war, dass er das Treppengeländer streifte.« Esme hielt einen Moment inne, um Fieldings sanft streichelnde Hände auf ihrem Rücken zu genießen. »Erst später ist mir klar geworden, dass Elena und ich nichts gemeinsam hatten, vom gleichen Blut einmal abgesehen. Auf jeden Fall brauchte sie nur eine Saison, um mit einem ihrer vielen Bewunderer vor den Traualtar zu treten.«

»Mit Lord Weatherby«, warf Fielding ein.

»Ja. Er war der reichste und vielleicht auch bestaussehende ihrer zahlreichen Verehrer. Ich war damals erst fünfzehn. Kurz danach erkrankten mein Vater und meine Mutter an Scharlach und beide starben.« Esme drängte ihre Tränen zurück und sprach schnell weiter. »Da mein Vater keinen anderen Erben hinterlassen hatte, übernahm mein Schwager sogleich die Führung unseres Haushalts und wurde mein Vormund. Sehr schnell verkaufte er mein Elternhaus und unsere gesamte Habe, bis auf die Dinge, die meine Schwester behalten wollte, und die Bücher meines Vaters.« Die Bücher, um die Esme auch noch hatte betteln müssen.

»Der gut aussehende, reiche Ehemann deiner Schwester entpuppte sich also als Schurke«, warf Fielding ein.

Esme zuckte mit den Schultern und versuchte so zu tun, als interessiere sie das nicht. Als hätten die letzten zwölf Jahre ihr nichts ausgemacht. »Oh, sie sind ganz glücklich miteinander. Beide sehen sehr dekorativ aus in ihrem großen Haus mit den teuren Möbeln und den Heerscharen von Bediensteten. Ich wette, ihre Kinder sind ebenso perfekt wie sie.«

»Und was war mit deinem eigenen Debüt?«, fragte Fielding. »Warum hast du nie geheiratet?«

Esme atmete langsam aus. »Meine Einführung in die Gesellschaft war eine Katastrophe. Meine Mutter hatte über zehn Jahre damit verbracht, mir einzutrichtern, dass ich mich bei Männern nicht mit meiner Bildung hervortun solle. Sie ermahnte mich immer wieder, meine Zunge in Zaum zu halten, und meinte, nur wenn ich das täte, könnte ich eine gute Partie machen.«

Fielding hatte schon zu lachen begonnen.

Esme runzelte die Stirn. »Was ist daran so komisch?«

»Ich ahne, dass es Ärger gegeben hat«, sagte er. »Es gibt keine Situation, in der du deine Ansicht für dich behalten könntest.«

Sie hätte über seine Einschätzung gekränkt sein können, aber stattdessen wurde ihr ganz warm ums Herz. Es lag keine Kritik in seiner Stimme, sondern nur ein sicheres Verständnis dafür, wer sie war.

»Was ist passiert?«, wollte Fielding wissen.

»Nach einem schier endlosen Vortrag meiner Schwester, in dem sie mich ermahnte, Mutters Ratschläge zu beherzigen, ging ich mit Raymond und Elena zu einem exklusiven Abendessen, zu dem der Duke of Devonshire eingeladen hatte. Den größten Teil des Abends schaffte ich es, zu lächeln und zu nicken und die perfekte Tischdame zu sein. Ich überstand fast das ganze Essen, aber als der siebte Gang gebracht wurde, begann Seine Lordschaft, sich mit seinem Wissen über alles Ägyptische zu brüsten. Schließlich behauptete er kühn - und törichterweise, kann ich nur hinzufügen-, Cleopatra sei nie Pharaonin gewesen. Ich habe Elenas warnendes Kopfschütteln zwar gesehen, aber ich konnte seine Ignoranz einfach nicht hinnehmen. Deshalb korrigierte ich seine Ausführungen.«

Fielding legte die Hand unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Du hast den Herzog in seinem eigenen Haus vor seinen Gästen korrigiert?«

»Ja«, erwiderte sie leise. »Und teuer dafür bezahlt.«

Fielding küsste sie auf die Stirn.

»Es war ein Skandal, der durch nichts wieder gutzumachen war. Egal, wie oft Elena und Raymond sich für mich auch entschuldigten. Sie hüteten sich davor, das von mir zu verlangen. Nach dieser Soiree würde kein Mann mich noch haben wollen; sie alle fürchteten zu sehr den Makel, den sie durch eine Heirat mit mir davontragen würden. Eine Frau mit eigenen Ansichten!« Esme seufzte. »Einen Monat später gaben mir meine Schwester und Raymond meine Mitgift und forderten mich auf, aufs Land zu ziehen. Man stellte mir verschiedene Häuser zur Wahl. Aber ich entschied mich, in London zu bleiben.«

»Ganz allein?« Fielding setzte sich auf. »Wohin bist du gegangen?«

»Zu dem einzigen Ort, den ich dort kannte, und der einzigen Freundin, die ich dort hatte.«

»Zu deiner Tante?«

»Ja und nein. Ich ging in die Guildhall Library. Ich hatte dort schon so viel Zeit verbracht, dass sie wie ein zweites Zuhause für mich war. Thea war oft dort, und wir hatten uns gelegentlich unterhalten, aber eigentlich kannten wir uns noch gar nicht richtig. An jenem Tag jedoch sah sie mich weinen, und schließlich erzählte ich ihr die ganze Geschichte. Ich war überrascht zu hören, dass auch sie in gewisser Weise von ihrer Familie verstoßen worden war. Und darum legten wir unser Geld zusammen, kauften unser Haus und leben seitdem dort zusammen.«

»Du hast also allein gelebt, seit du kaum mehr als ein Kind warst.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, in der ein Anflug von Respekt als auch Mitleid mitklangen.

Doch Esme wollte Fieldings Mitleid nicht. »Aber ich bin ziemlich gut zurechtgekommen, oder nicht?«

»Ja, das bist du«, stimmte er ihr zu. »Dann ist Thea also gar nicht wirklich deine Tante?«

»Sie ist die einzige Familie, die ich habe.«

»Bist du nicht wütend auf deine Schwester?«, fragte er, und sein Tonfall ließ erkennen, dass er es Esmes wegen war.

Sie konnte ihn nicht belügen. »Natürlich bin ich das. Ich finde, dass meine Schwester die selbstsüchtigste Kreatur ganz Londons ist. Aber ich genieße mein Leben, meine Freiheit. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, nicht um die Möglichkeiten zu trauern, die ich niemals hatte. Das Tanzen und das Umworbenwerden. Die Chancen, die ich gehabt hätte, jemandes Frau zu werden.« Sie schwieg einen Moment. »Aber ich kann nicht den anderen die Schuld an allem geben. Es war mein Fehler, mein Skandal. Und wäre es nicht an jenem Abend geschehen, dann vermutlich an irgendeinem anderen. Du hast selbst gesagt, dass ich meine Ansichten nicht für mich behalten kann.« Sie zupfte ein Fädchen vom Bettlaken. »Ich glaube nicht, dass ich mit der vornehmen Gesellschaft je zurechtgekommen wäre; diese Leute mögen keine Frauen, die sagen, was sie denken.«

»Das mag durchaus so sein, trotzdem hätte man dir eine Chance geben sollen. Es gibt Männer, die bewundern Frauen, die ihre eigene Meinung haben.«

Esme ignorierte den Hüpfer, den ihr Herz machte. Fielding hatte nur gesagt »es gibt Männer«, und das bedeutete noch lange nicht, dass er dazugehörte.

»Du und deine Schwester seht euch ähnlich, aber eure Gemeinsamkeiten sind gering.«

Abrupt setzte sich Esme auf. »Elena und ich? Woher weißt du das?«

»Ich habe sie und ihren Mann besucht.«

»Wann?«

»Kurz nachdem wir uns hier bei Max einquartiert hatten.« Fielding lächelte. »Wie es aussieht, hast du eine Nichte, die ihrer Tante Esme ziemlich ähnlich ist und ihre Eltern ganz schön durcheinanderbringt.«

Esme schüttelte den Kopf. »Warum? Wieso hast du sie aufgesucht?«

Fielding zuckte mit den Schultern. »Weil ich sie wissen lassen wollte, dass du wohlauf bist.«

Abrupt stand Esme auf und streifte sich ihr Hemd über. Eines nach dem anderen sammelte sie ihre Kleidungsstücke auf. Als sie alle beisammen hatte, drehte sie sich zu Fielding um. »Du hattest kein Recht dazu.« Nun würden sie alles wissen, all den Ärger, den sie verursacht hatte. Wie demütigend das war.

»Esme …«

Aber sie wollte nicht wissen, was er zu sagen hatte, und verließ das Zimmer.
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17. Kapitel

Esme wartete, bis sie hörte, dass Thea wach war. Sie klopfte an die Zimmertür der Freundin und trat ein. Thea saß im Bett und wirkte noch ein wenig verschlafen, während sie mit Horace sprach.

»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du wiegst eine halbe Tonne«, sagte sie, worauf der Kater den Kopf schief legte, um sich hinter den Ohren kraulen zu lassen. »Aber du wärmst mir die Beine, deshalb erlaube ich dir zu bleiben.«

»Guten Morgen«, sagte Esme von der Tür her.

Thea lächelte erfreut. »Guten Morgen, meine Liebe. Du bist aber früh auf.«

In Wahrheit hatte Esme so gut wie kein Auge zugetan. Irgendwann nach drei war sie in ihr Zimmer zurückgegangen und hatte keinen Schlaf finden können. Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht einmal, warum sie so wütend gewesen war. Ihr gefiel zwar nicht, dass Fielding etwas hinter ihrem Rücken getan hatte, aber ihr war auch bewusst, dass ihre Empörung nicht wirklich ihm galt.

Eigentlich war es mehr ein Gefühl der Erniedrigung als Wut gewesen, was sie empfunden hatte. Bei dem Gedanken, dass Elena und Raymond jetzt von der Entführung wussten, zog sich Esme der Magen zusammen. Die beiden dachten ohnehin schon das Schlimmste von ihr, und es hatte wirklich nicht nötig getan, ihnen noch mehr Grund für ihre Kritik an Esme zu geben.

Doch im Moment gab es anderes, worüber sie nachdenken musste, gab es Dringenderes als das zu klären. »Ich wollte mit dir reden«, sagte sie zu Thea. »Ich möchte gern wissen, ob du in der Bibliothek einen Gentleman kennengelernt hast.«

Thea klopfte einladend auf den Platz neben sich, und Esme setzte sich zu ihr auf das Bett. »Ich wüsste nicht, dass ich in letzter Zeit jemanden kennengelernt hätte.«

»Vielleicht liegt es auch schon eine Weile zurück, dass du dich mit ihm unterhalten hast. Es ist wichtig, Thea. Versuch dich bitte zu erinnern.« Esme fiel es schwer, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

»Du siehst so ernst aus, Esme«, bemerkte Thea und betrachtete eingehend ihre Fingernägel. »Ich unterhalte mich mit vielen Leuten in der Bibliothek.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch, wie leicht ich mit allen ins Gespräch komme.«

»Ja, das weiß ich.« Esme legte Thea die Hand auf die Schulter. »Es besteht auch kein Grund, dir Sorgen zu machen; ich muss nur etwas über einen ganz bestimmten Mann herausfinden. Einen gut aussehenden, sehr großen Mann, dessen Haar anfängt, grau zu werden. Und er war vermutlich ausgesprochen höflich und charmant.« Als Thea noch immer nichts sagte, fügte Esme hinzu: »Vielleicht hat er mich erwähnt?«

In Theas hellen blauen Augen blitzte es auf, und sie schien sich an etwas zu erinnern. »Oh ja, da war dieser attraktive Gentleman … Allerdings glaube ich nicht, dass er mir seinen Namen genannt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Wir haben uns einige Male miteinander unterhalten. Tatsächlich hatten wir sogar Anfang dieser Woche ein sehr anregendes Gespräch. Und du hast recht, er ist wirklich ausgesprochen charmant. Ich hatte sogar schon daran gedacht, euch beide irgendwann miteinander bekannt zu machen.«

Esmes Magen verkrampfte sich. »Und er hat nach mir gefragt?«

»Er hat nicht direkt nach dir gefragt, aber er wusste einiges von dir. Ich dachte, er sei einer deiner Bewunderer. Er sagte, er habe von zwei Gelehrten, mit denen du korrespondierst, von deinen Studien zu der Büchse der Pandora erfahren.«

Esme kämpfte darum, ruhig zu atmen. Sie wollte Thea auf keinen Fall verängstigen, auch wenn sie selbst schon wie erstarrt war vor Entsetzen. Irgendwie hatte der Rabe von Mr. Nichols und Mr. Brown erfahren, und das bedeutete, dass beide sich in Gefahr befanden. Sie musste so schnell wie möglich Kontakt zu ihnen aufnehmen und sie warnen, damit sie Vorsichtsmaßnahmen treffen konnten.

Esme griff nach Theas Hände und drückte sie. »Thea, ich will, dass du deine Besuche in der Bibliothek vorläufig einstellst. Bitte begnüge dich mit den Büchern des Marquis, solange wir in seinem Haus sind. Er hat eine beeindruckende Sammlung, die dir für die nächste Zeit genügen müsste.«

»Was verschweigst du mir, Esme?«, fragte Thea streng. »Steckst du vielleicht in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

»Nicht so wie früher - ich kann dir versichern, dass ich es aufgegeben habe, Skandale heraufzubeschwören.« Esme lachte und hoffte, Thea damit zu beruhigen. Mit Skandalen war sie ein für alle Mal fertig, doch Flüche waren eine ganz andere Sache. »Es ist nur so, dass dieser Herr, mit dem du gesprochen hast, versucht mir Schwierigkeiten zu machen. Es ist äußerst wichtig, dass du dich von ihm fernhältst. Er mag charmant sein, aber er ist kein netter Mensch, Thea.«

Theas Gesicht entspannte sich. »Ach Unsinn; dieser Gentleman ist viel zu freundlich und viel zu attraktiv, um jemandem schaden zu können. Vielleicht meinst du einen ganz anderen Mann?«

»Das glaube ich nicht. Versprichst du mir, vorerst nicht mehr in die Bibliothek zu gehen?«

»Versprochen.« Thea nickte. »Und bleib du in der Nähe dieses Mr. Grey. Erlaube ihm, auf dich aufzupassen, meine Liebe.«

Esme ging der Gedanke durch den Sinn, dass sie sich schon gestern Nacht an diesen Rat gehalten hatte. Ihr Körper prickelte noch von der Lust, die Fielding ihr bereitet hatte. Seine Liebe war so leidenschaftlich, so besitzergreifend gewesen, dass sie wusste, für immer einen Teil von sich an ihn verloren zu haben.

»Ich weiß, dass du es gewohnt bist, auf eigenen Beinen zu stehen«, fuhr Thea fort. »Aber manchmal muss man sich an jemanden anlehnen, der stärker als man selbst ist.«

Thea hatte sicherlich recht, aber was, wenn dieser Jemand nicht wollte, dass man sich an ihn anlehnte?

Esme hatte sich entschieden, ihren Ärger auf Fielding aufzugeben und ihn um Hilfe zu bitten.

»Ich denke nicht, dass Mr. Brown und Mr. Nichols etwas geschehen ist«, sagte er.

»Für Mr. Brown habe ich heute eine Nachricht in die Times gesetzt, die morgen erscheinen wird, aber Mr. Nichols … ich muss sicher sein können, dass er wohlauf ist.«

Als Fielding nichts erwiderte, ließ Esme enttäuscht die Schultern hängen.

»Der Rabe hat ihn Thea gegenüber erwähnt. Er weiß also, wer die beiden Männer sind und in welcher Beziehung wir zueinander stehen«, sagte sie.

»Also gut, dann werde ich dich zu Mr. Nichols fahren. Weil ich weiß, dass du sonst ohne mich losziehen wirst.« Das hätte ihm ein Lächeln einbringen sollen, aber Esme nickte nur. Fielding sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten, doch er wusste, dass er seine Selbstkontrolle verlieren und sie auf der Stelle lieben würde, wenn er auch nur ihre Hand berührte. Er wünschte, er könnte bereuen, was letzte Nacht geschehen war; er wusste, dass er es bereuen müsste, aber er empfand keine Reue.

Sie saßen schon seit gut zehn Minuten in der Kutsche, bevor Esme etwas sagte. »Ich habe vor, nach jemandem zu suchen. Und zwar nach dem Mann, der Theas große Liebe war, und den sie fast geheiratet hätte.«

»Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte Fielding überrascht.

»Ich kann sie nicht beschützen. Deshalb brauche ich jemanden, der dazu in der Lage ist«, antwortete sie. »Sollte der Rabe ihr etwas antun, könnte ich mir das nie verzeihen.«

»Wie heißt der Mann?«

»Albert Moore. Ich hatte vor, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, sobald die Sache mit dem Fluch erledigt wäre.«

»Er ist heute ein alter Mann und kein großer Schutz für Thea«, wandte Fielding ein.

»Das mag sein, aber Thea sagte, er sei ein Abenteurer. Das bedeutet doch wohl, dass er weiß, wie man mit unangenehmen Situationen umgehen muss.« Esme schluckte. »Außerdem musste ich heute Morgen daran denken, dass diese ganze Geschichte vielleicht nicht gut für mich enden wird. Dass ich besser schon jetzt versuchen sollte, ihn zu finden. Und wenn Thea jemanden hat, der sich um sie kümmert, egal wie alt er ist, wäre das besser für sie, als allein zu sein.«

»Du wirst das alles unbeschadet überstehen, Esme«, versicherte ihr Fielding.

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, der verriet, dass sie ihm nicht glaubte, und daher schwieg er für den Rest der Fahrt.

Zwanzig Minuten später standen sie vor Mr. Nichols’ Tür und warteten.

»Du solltest noch einmal klingeln«, bat Esme.

Fielding tat es, doch auch diesmal öffnete ihnen niemand die Tür.

»Ihm ist etwas zugestoßen! Ich weiß es einfach, Fielding«, sagte Esme mit vor Angst rauer Stimme.

»Bleib dicht bei mir«, befahl er, bevor er mit einem gewaltigen Schulterstoß die Eingangstür aufbrach. Esme, die seine Warnung beherzigte, klebte buchstäblich an seiner Seite. »Mr. Nichols!«, rief Fielding.

Aber es kam keine Antwort.

Immer dicht an der Wand schlichen sie durch die Eingangshalle. Das erste Zimmer, in dem sie nachschauten, war das, in dem Mr. Nichols sie bei ihrem Besuch empfangen hatte. Es sah genau wie an jenem Tag aus, still und aufgeräumt.

Das nächste Zimmer machte einen ähnlichen Eindruck, obwohl es schon seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein schien. Weiße Laken bedeckten die Sessel, und der Rest der Einrichtung wirkte eher spärlich.

Sie überprüften noch zwei weitere Zimmer, ohne eine Spur von Mr. Nichols zu finden. »Vielleicht hat er die Stadt verlassen?«, meinte Fielding.

»Und sein Personal?«, fragte Esme. »Irgendjemand müsste doch im Haus sein.«

Sie fanden die Küche, in der sich ebenfalls niemand aufhielt. Auf der Anrichte lag ein angeschimmeltes Brot, in den Ecken sammelte sich Staub, und im Ausguss standen zwei schmutzige Töpfe.

Das Erdgeschoss war menschenleer. Fielding und Esme stiegen die Treppe hinauf und betraten den ersten Raum zu ihrer Rechten. Er war stockfinster, da die Fensterläden von innen zugezogen waren. Nur das vom Korridor hereinfallende Licht erhellte den Raum ein wenig.

»Bleib hier stehen, damit du nicht stolperst«, sagte Fielding und begann, vorsichtig durch das Zimmer zu gehen. Nachdem er eines der Fenster geöffnet hatte, fiel graues Tageslicht herein und spendete ein bisschen Helligkeit.

»Oh nein«, flüsterte Esme entsetzt.

Fielding folgte ihrem Blick bis zu einem Sessel, der hinter ihm stand. Und dort, in sich zusammengesunken, saß der arme Mr. Nichols. Seine kleine, dreifarbige Katze strich ihm um die Beine und miaute kläglich. »Esme, du wartest auf dem Gang«, sagte Fielding schnell.

Doch sie schüttelte den Kopf und griff unbewusst nach der schmalen Goldkette um ihren Hals. »Und wenn die Mörder noch hier sind?«

Fielding tastete nach Mr. Nichols’ Puls. »Ich glaube, er ist schon eine Weile tot, Liebes. Also geh bitte hinaus, damit ich mich hier umsehen kann.«

»Komm her, Pandy. Miez, Miez«, lockte Esme die Katze, obwohl ihr die Stimme fast den Dienst versagte. Das Kätzchen kam sogleich zu Esme gelaufen, die es auf den Arm nahm. Nachdem sie die Katze eine Weile hinter den Ohren gekrault und beruhigend auf sie eingeredet hatte, entspannte sich das Tierchen, und das jämmerliche Miauen verwandelte sich in ein leises Schnurren.

Sobald Esme das Zimmer verlassen hatte, ging Fielding näher an Nichols’ Leiche heran, um sie sich genauer anzusehen. Das weiße Hemd des Mannes war blutbefleckt, und das Loch in dem Stoff ließ darauf schließen, dass er mit einem Schuss getötet worden war. Auch wenn Fielding ganz gewiss kein Freund von Solomon’s war - Mr. Nichols war ein netter Mann gewesen, der dieses Schicksal nicht verdient hatte.

Fielding fand weder ein Schreiben noch sonstige Hinweise, trotzdem wusste er, dass dieser Mord eine für ihn bestimmte Warnung war. Eine Erinnerung daran, dass weder Esme noch irgendjemand anderer, den er kannte, sicher war. Es war hier überhaupt nicht um Mr. Nichols gegangen, aber trotzdem war dieser bedauernswerte alte Mann für ihn gestorben.

Der Teufel sollte den Raben holen! In der Hölle sollte er schmoren!

Fielding ging noch einmal durch das Zimmer und sah sich nach etwas um, das ungewöhnlich wirkte, doch da er Mr. Nichols nicht wirklich gekannt hatte, war das schwer zu beurteilen. Fielding hielt es für das Beste, die Angelegenheit der Polizei zu überlassen. Als er den Korridor betrat, fiel sein Blick auf Esme. Sie stand ein Stück von ihm entfernt und hatte sich an eine Wand gelehnt. Sie sah ihn aus großen, vor Schock starren Augen an.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Ich habe versucht, ihn zu warnen«, erwiderte sie. »Aber meine Warnung kam zu spät.«

Sie schaute auf die kleine Katze auf ihrem Arm und streichelte sie unter dem Kinn. »Ich nehme Pandy mit.«

Fielding nickte.

»Der Rabe hat ihn ermordet, Fielding. Und er könnte auch an Thea oder mich herankommen. Oder an dich.« Nackte Angst stand in Esmes Augen, als sie Fielding wieder ansah. »Wie können wir jetzt noch sicher sein?«

»Ich werde mich um alles kümmern. Zunächst einmal muss ich die Polizei benachrichtigen. Und Max, damit er die Mitglieder Solomon’s über Mr. Nichols’ Tod in Kenntnis setzen kann.«

* * *

Nachdem Fielding und Esme in das Haus des Marquis zurückgekehrt waren, hatte der ihnen versichert, dass Solomon’s alles regeln würde. Doch Fielding wusste aus bitterer Erfahrung, dass es Dinge gab, mit denen die Mitglieder des Clubs nichts zu tun haben wollten. Wie beispielsweise damit, sich um eine Witwe und deren Kinder zu kümmern, die bis zum Hals in Schulden steckten.

Während ihrer Abwesenheit war für Fielding eine Nachricht abgegeben worden. Da sie zu Max Lindbergs Haus überbracht worden war, stand eines fest: Der Rabe hatte ihr Versteck gefunden.

Nur fünf Worte standen in der Nachricht: Ich kann sie überall finden.

Und das hatte Fielding nur eine Wahl gelassen: seinen Onkel aufzusuchen. Deshalb stand er jetzt vor dem imposanten Haus des Raben, schlug mit dem schweren Türklopfer gegen die hohe Flügeltür und wartete darauf, dass ihm geöffnet wurde.

Offiziell trug das Haus den Namen Black Manor; sein Onkel hatte immer gespöttelt, dass der Name Grey ihm noch nicht finster genug klinge. Es war ganz anders als das kleine Haus, in dem er gewohnt hatte, bevor er der Rabe geworden war und ein Vermögen gemacht hatte. Alles an diesem Haus war eine maßlos übertriebene Zurschaustellung von Reichtum, angefangen bei der Größe des Anwesens bis hin zu den vergoldeten Zimmerdecken.

Fielding erinnerte sich, dass er sich als Kind immer gefragt hatte, warum sein Onkel in einem größeren Haus als er und seine Familie lebte, obwohl doch sein Vater der Viscount gewesen war. Als Junge war Fielding von all der Pracht beeindruckt und neidisch auf den augenfälligen Reichtum seines Onkels gewesen. Heute hatte er ein eigenes Vermögen, das er sich ganz allein erarbeitet hatte.

Endlich öffneten sich knarrend die mächtigen Türen, und der Butler seines Onkels erschien auf der Schwelle. Der kleine Mann mit dem krummen Rücken sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als Fielding hier gewesen war. Genauer gesagt an dem Tag, an dem er seinem Onkel mitgeteilt hatte, dass er nicht mehr für ihn arbeiten würde. Damals hatte Fielding gedacht, er würde zum letzten Mal vor dieser Tür stehen, doch offensichtlich war ihre Beziehung noch nicht ganz beendet.

Kleine, dunkle Augen über einer scharfen Hakennase musterten ihn prüfend. Fielding hatte das unangenehme Gefühl, dass der Butler nicht überrascht war, ihn zu sehen. Als hätte er schon immer gewusst, dass Fielding eines Tages in die Höhle des Löwen zurückkehren würde.

Fielding wurde zum Arbeitszimmer seines Onkels geführt, und seine Anwesenheit wurde sofort registriert, kaum dass er die Schwelle überschritten hatte.

»Fielding«, sagte der Rabe, ohne sich zu seinem Neffen umzudrehen. »Ich erkenne immer noch am Schritt, dass du es bist. Du gehst genauso wie dein Vater. Zielbewusst und entschlossen.«

»Ich bin nicht hergekommen, um Konversation zu machen«, sagte Fielding und ballte die Fäuste.

Der Rabe drehte sich mit seinem thronähnlichen Sessel herum und sah Fielding mit ausdrucksloser Miene an. Seine schwarzen Augen verrieten nichts, und sein straff zurückgekämmtes silbergraues Haar unterstrich seinen in der Mitte spitz zulaufenden Haaransatz. »Für Konversation hattest du noch nie etwas übrig«, sagte er und klopfte die Asche seiner Zigarre auf einem kleinen Silbertablett ab.

»Was willst du?«, fragte Fielding barsch.

»Du hast dich mit dem Feind verbündet«, entgegnete der Rabe. »Ich muss zugeben, dass mich das heutzutage kaum noch überrascht, aber so etwas -« er machte eine bedeutungsschwere Pause - »hätte ich nun wirklich nicht von dir erwartet.«

»Du sprichst von Solomon’s? Sie sind nur Auftraggeber, weiter nichts.«

»Nur Auftraggeber, soso.« Der Rabe schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: »Und was ist mit deiner Verbindung zu Miss Worthington und ihrer Tante? Beschützt du sie?« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.

Esmes Tante. »Hast du uns durch sie gefunden? Durch Thea, meine ich?«

Ein verschlagenes Grinsen huschte über das Gesicht des Raben. »Hat man sie erst mal zum Reden gebracht, ist sie sehr gesprächig. Thea und ich sehen uns nun schon seit einer ganzen Weile jede Woche. Sie ist eine wahre Quelle der Information.«

Fielding zwang sich, ruhig zu bleiben, und umfasste fest die Lehne des Stuhls, hinter dem er stand.

»Nun komm schon, Fielding, du weißt sehr gut, was ich will«, sagte der Rabe und machte eine vage Handbewegung. »Es ist nicht nötig, mich zu diesen lächerlichen Spielchen zu zwingen. Ich habe keine Verwendung für das Mädchen oder ihre Tante. Aber ich will natürlich diesen Schlüssel haben.« Er hob seine Zigarre an die Lippen und machte einen langsamen, nachdenklichen Zug. »Und natürlich auch das Kästchen.«

»Glaubst du allen Ernstes, ich würde ihn dir einfach geben, nur weil du freundlich darum bittest?«, versetzte Fielding ärgerlich und zählte im Stillen bis zehn. Es wäre nicht sehr hilfreich, vor seinem Onkel die Beherrschung zu verlieren. »Vielleicht hast du unsere gemeinsame Geschichte vergessen, aber ich arbeite nicht mehr für dich.« Fielding tat nichts, um seine die Geringschätzung zu verbergen.

»Ich erinnere mich an alles«, erwiderte der Rabe langsam. »Ohne mich wärst du heute nicht da, wo du bist.«

»Lass Esme in Ruhe. Unser Konflikt betrifft nur dich und mich.«

Der Rabe stand auf und beugte sich über den mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Tisch. »Was ist so besonders an dieser Frau? Du hast dich doch noch nie für jemanden außer dir selbst interessiert.«

»Das Ganze hat absolut nichts mit ihr zu tun«, entgegnete Fielding scharf.

»Was du da sagst, stimmt doch gar nicht.« Der Rabe lachte. »Du liebst sie, richtig? Lass mich dir einen freundschaftlichen Rat geben: Sei nicht naiv, Fielding. »Nur weil du zufällig Miss Worthington gefunden und den edlen Ritter für sie gespielt hast, macht dich das noch nicht zu einem Helden. Mal ehrlich, Fielding, du weißt doch, dass diese Rolle dir nicht steht.«

Sein Onkel hatte natürlich recht. Er war kein Held, und das hatte er gestern Nacht dadurch bewiesen, dass er mit Esme ins Bett gegangen war, obwohl er nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten. Doch Fielding ließ sich trotzdem nicht beirren und schwieg.

»Falls du denkst, ich wüsste nicht, was du vorhast, Junge, bist du ein noch größerer Idiot, als ich dachte.« Wie zur Betonung seiner Worte stieß der Rabe einen Finger auf den Tisch. »Glaub nicht einen Moment lang, ich würde nicht jede deiner Entscheidungen kennen, noch bevor du sie überhaupt getroffen hast.«

Fielding trat einen Schritt zurück. Er hätte nicht hierherkommen sollen. Diese Begegnung war für seinen Onkel nichts weiter als eine Gelegenheit, mit ihm zu spielen. Schon immer hatte er das getan. Nur dass Fielding jetzt ein erwachsener Mann war und nicht mehr der leicht beeinflussbare Neffe, mit dem sein Onkel leichtes Spiel gehabt hatte. »Du weißt gar nichts über mich«, gab er daher mit so energischer Stimme zurück, dass er sie selbst kaum erkannte. »Und ich schulde dir auch nichts.«

»Undankbar wie immer«, murmelte der Rabe. »Genauso undankbar wie dieser Waters. Sollte der Kerl je zu mir zurückgekrochen kommen, wird er das ganze Ausmaß meines Zorns zu spüren bekommen.« Damit setzte er sich wieder und zündete sich eine weitere Zigarre an.

Fieldings Verdacht, dass Waters nicht zum Raben zurückgekehrt war, hatte sich damit bestätigt.

»Weißt du, wer mich beauftragt hat, diesen verdammten Kasten aufzutreiben?« Die Stimme des Raben war wieder so ruhig wie zuvor.

Fielding würdigte ihn keiner Antwort.

»Der Neffe des preußischen Königs. Offenbar hat einer seiner Berater ihm eingeredet, er könnte ganz Preußen regieren, wenn er diesen Kasten an sich brächte.« Der Rabe lachte. »Und deshalb nahm dieser Narr Kontakt zu mir auf, damit ich ihm das Ding herbeischaffe.«

»Was bezahlt er dir?«, fragte Fielding.

»Das ist ja das Schöne.« Sein Onkel beugte sich zu ihm vor, als wären sie wie früher einmal noch Freunde, die sich unterhielten. »Sobald er König ist, wird er mir eine Insel in der Karibik übertragen, wo ich regieren kann, wie es mir passt.«

»Eine Insel«, wiederholte Fielding.

»Ich habe diese Vereinbarung getroffen, bevor ich erfuhr, dass diese Büchse der Pandora wirklich Macht besitzt. Deshalb glaube ich nun, dass unsere Abmachung noch einmal neu verhandelt werde muss«, erklärte der Rabe.

»Und was gedenkst du zu tun?«, fragte Fielding, obwohl er wusste, wie vergeblich diese Frage war.

Sein Onkel lächelte. »Das wirst du abwarten müssen.«

»Ich gebe dir die Schatulle nicht.«

»Ich will deiner kleinen Freundin nichts zuleide tun, aber das werde ich, wenn es nicht anders geht. Lass mich überlegen …« Er kratzte sich das glatt rasierte Kinn. »Mit was für einem Fluch ist sie geschlagen?« Er tat, als läse er in einigen Aufzeichnungen auf seinem Tisch.

»Wenn du noch einmal auch nur in Esmes Nähe kommst, bringe ich dich um.« Fielding wandte sich zum Gehen.

Das boshafte Gelächter des Raben schallte durch den Raum. »Sei doch nicht so theatralisch, Fielding. Wir beide können noch zu einer Einigung gelangen.«

Fielding, dessen Hand schon auf dem Türknauf lag, hielt inne, aber er sagte nichts.

»Wie wäre es, wenn du zurückkommst, um mit mir zusammenzuarbeiten? Es wird so sein wie früher, und wir beide werden durch die ganze Welt reisen. Zusammen können wir ein Vermögen machen. Und wir können auch herausfinden, was deinem Vater an jenem verhängnisvollen Tag tatsächlich zugestoßen ist. Ich weiß, wie viel dir daran liegt, es zu erfahren und jemanden dafür zur Rechenschaft zu ziehen.«

Fielding umklammerte den Türknauf, während er gegen Wunsch ankämpfte, zu seinem Onkel zu gehen und ihm die Kehle zuzudrücken.

»Komm zu mir zurück, und deiner Miss Worthington wird kein Haar gekrümmt werden.« Die Stimme des Raben klang aalglatt.

Es wäre so einfach, einen Handel mit dem Teufel abzuschließen und Esme dadurch zu beschützen, ging es Fielding durch den Sinn.

»Mein Angebot gilt nicht ewig«, warnte ihn sein Onkel.

»Fahr zur Hölle«, erwiderte Fielding und schenkte es sich, die Tür zu schließen, als er ging.

Vor dem Haus nannte Fielding dem Fahrer der wartenden Kutsche die Adresse seines Hauses und wies ihn an, ihn dorthin zu fahren. Er wollte jetzt noch nicht in das Haus des Marquis zurückkehren. Er brauchte ein wenig Zeit für sich, um zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte. Er würde ganz allein in seinem Haus sein, was sehr gut zu seiner miserablen Stimmung passte.

Obwohl seine Dienstboten ihr Bestes getan hatten, um das Haus zu reinigen und wieder Ordnung zu schaffen, waren hier und da noch Spuren des Einbruchs zu erkennen. Die zerbrochenen Fensterscheiben waren zwar abgedeckt, aber noch nicht durch neue ersetzt worden. Die Sammlung römischer Urnen, die seinem Vater gehört hatte, war zerstört worden. Nachdem sie verkauft worden war, um die Schulden der Familie zu begleichen, hatte Fielding vier Jahre nach ihr gesucht, um sie zurückzukaufen. Einige der Scherben lagen noch in dem offenen Kamin.

Fielding ließ sich auf ein mit rotem Samt bezogenes Chippendale-Sofa fallen. Er war ein kompletter Narr gewesen, zu glauben, er könne seinen Onkel von etwas abbringen, was dieser wollte. Wider besseres Wissen hatte Fielding gehofft, der Rabe besäße noch genügend Menschlichkeit, um Esme zu verschonen. Aber so wie es aussah, hatte Fielding ihn gewaltig unterschätzt.

Und zu allem Übel war ihm darüber hinaus klar geworden, dass er seinem Onkel ähnlicher war, als er sich eingestehen mochte. Der Rabe hatte Fieldings Absicht erraten, die Mitglieder von Solomon’s für den Tod seines Vaters büßen zu lassen, weil er es genauso getan hätte.

Vielleicht war es falsch, Rache zu nehmen; vielleicht war er zu weit gegangen. Aber Fielding wollte wissen, was seinem Vater zugestoßen war. Und vor allem wollte er wissen, wer dafür verantwortlich war. An jenem Tag des Unglücks waren zwei Mitglieder des Clubs bei seinem Vater gewesen, und beide Männer hatten die Höhle unverletzt verlassen.

Als er den Auftrag angenommen hatte, für Solomon’s nach der Büchse der Pandora zu suchen, war das für Fielding die Chance gewesen, die Identität der beiden Begleiter seines Vaters enthüllen zu können. Doch dieses Ziel hatte er fast wieder aus den Augen verloren, weil er sich von Esme hatte betören lassen. Aber damit war jetzt Schluss. Er würde noch heute Nacht in den Club gehen, und sich die gewünschten Informationen holen. Aber vorher würde er noch einen Versuch unternehmen, den verschwundenen Waters zu finden.
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18. Kapitel

Ein Bierkrug fiel zu Boden, und das laute Scheppern riss Fielding aus seinen Gedanken. Er war noch einmal in den Pub gegangen, weil er noch darauf hoffte, Waters hier anzutreffen. Doch die Suche nach diesem Mann war nicht der Hauptgrund, warum Fielding heute Abend das Haus verlassen hatte. Nein, seine Absicht war es, bei Solomons einzubrechen, doch bis der Club für die Nacht schloss, blieb ihm noch gut eine Stunde Zeit. Aus Gesprächen mit seinem Vater wusste Fielding, dass der Club akribisch über seine Mitglieder Buch führte. Deshalb war er überzeugt, dort einen Hinweis darauf zu finden, wer die Schuld am Tod seines Vaters trug.

Fielding hatte Esme nicht in sein Vorhaben eingeweiht, und um zu verhindern, dass sie ihm folgte, hatte er Max gebeten, sie unter seine Fittiche zu nehmen. Wie sich herausstellte, war der Marquis eine großartige Hilfe. Er hatte sich nicht nur bereit erklärt, zu Ehren Esmes eine Abendgesellschaft zu geben - wodurch sie gezwungen war, im Hause zu bleiben -, sondern auch mehrere potenzielle Heiratskandidaten dazu eingeladen. Letzteres hatte für Fielding zwar einen bitteren Beigeschmack, doch er hatte sich damit abgefunden. Umworben zu werden, war eine Erfahrung, die Esme bisher nicht gemacht hatte, und er gönnte es ihr, sie nachzuholen, wenn auch nur für eine Nacht.

Vermutlich saß sie in ebendiesem Augenblick zwischen zwei wohlhabenden Gentlemen, die ihr sagten, wie bezaubernd sie aussähe und wie wunderschön ihre grünen Augen seien.

Doch keiner der beiden würde die wache Intelligenz in diesen Augen wahrnehmen, und Esmes geistreichen Kommentare würden sie als Albernheiten abtun. Niemand würde ihr leises Lächeln bemerken, wenn sie etwas erheiternd fand, aber nicht darüber lachen wollte.

Das Schankmädchen kam an Fieldings Tisch und brachte ihm den Whisky, den er bestellt hatte. Er hatte nicht die Absicht, hier etwas zu trinken. Doch es wäre dumm gewesen, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. Und ein Mann, der ganz allein und ohne etwas zu trinken an seinem Tisch saß, hätte zweifelsohne neugierige Blicke auf sich gezogen.

Als das Mädchen das Glas vor ihn hinstellte, sah er, dass es die junge Frau von neulich Abend war. »Warum sind heute so wenig Gäste hier?«, fragte er, da der Pub bis auf einige wenige Männer leer war.

Als die junge Frau sich ihm zuwandte, sah Fielding die entzündeten, nässenden Stellen auf ihrer Wange und an ihrem Hals. »Sie sind alle krank. Am besten gehen Sie, Mister.« Sie sah sich um. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte sie, als sie sich schnell abwandte, um hinter dem Tresen und in einem Hinterzimmer zu verschwinden.

In diesem Augenblick betrat Waters den Pub, sah sich im Schankraum um und ging zur Theke.

Fielding zog sich den Hut tiefer ins Gesicht und schob seinen Stuhl noch weiter in den Schatten einer Wand.

Waters hatte sich inzwischen an einen Tisch gesetzt, von dem aus er die Tür im Auge behalten konnte. Zweifellos lebte er in der ständigen Angst, dem Raben zu begegnen. »Minnie!«, brüllte er. »Bring mir einen Krug.«

Das Mädchen brachte ihm sein Bier und zog sich schnell wieder in das Hinterzimmer zurück.

Einer der Männer, der an einem Tisch in der Mitte des Pubs saß, fluchte plötzlich laut, griff an seine Wange und schrie dann auf. Sein wettergegerbtes Gesicht war von Beulen bedeckt, die sich jetzt auch an seinen Unterarmen zu bilden begannen. Der Mann sprang auf und rannte schreiend aus dem Pub.

Fielding schob sein Glas Whisky weg und zog den Mantel fester um sich.

Ein anderer Mann bekam einen Hustenanfall, der damit endete, dass er Blut in seinen Bierkrug spuckte.

Das Schankmädchen hatte Fielding gewarnt, dass alle krank seien, und wie es aussah, hatten sich tatsächlich alle hier Anwesenden mit irgendeiner Krankheit infiziert, denn sie waren voller eiternder Pusteln.

Fielding schaute zu Waters hinüber, der geistesabwesend sein Bier trank und sich ausgezeichneter Gesundheit zu erfreuen schien. An seinem Handgelenk schimmerte der goldene Armreif.

Gier, Krankheit, Hoffnung und Lust, zählte Fielding sich im Stillen auf. Krankheit.

Waters war aber nicht krank, eigentlich sah er aus wie das blühende Leben.

Auch Fielding war noch nicht krank geworden, und er war klug genug, das Schicksal nicht herauszufordern. Mit raschen Schritten verließ er den Pub und stieg in seine Kutsche.

Esmes Nachforschungen hatten ergeben, dass der Fluch der Armreifen die Personen traf, die sie trugen. Doch angenommen, die Angaben in ihren Büchern wären falsch gewesen und die Armreifen suchten jeden außer ihrem Träger heim?

Jahrelang war Fielding Antiquitäten nachgejagt, war unter Todesgefahr in antike Grabstätten eingedrungen und hatte Höhlen erforscht, aus denen vor ihm noch nie jemand zurückgekehrt war. Fast alle Artefakte oder verborgenen Schätzen waren mit einem Bann oder Fluch belegt, doch Fielding hatte bisher noch nie erlebt, dass einer davon sich erfüllt hatte.

Was aber die Armbänder aus der Büchse der Pandora anging - diese Flüche waren sehr real. Sie mussten es sein. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen.

War er auch von dem Fluch betroffen? War sein Verlangen nach Esme deshalb so stark, konnte er sich deshalb ihren Reizen nicht entziehen? Er hatte es weiß Gott versucht, ihren Annäherungsversuchen zu widerstehen, doch es war ihm jedes Mal misslungen.

Nach und nach hatte Esme seinen Widerstand dahinschwinden lassen und ihm gezeigt, dass er ein besserer Mensch sein könnte. Er hatte sogar begonnen, seinen Vater besser zu verstehen, nachdem er Esmes leidenschaftliches Interesse an der Büchse der Pandora gesehen hatte. Fielding wusste, dass er Esme nicht verdiente, aber vielleicht würde sie ihn ja trotzdem wollen. Vielleicht war es an der Zeit für ihn zu heiraten.

Vielleicht war er auch nur das Opfer eines jahrhundertealten Fluchs.

Fielding wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Kutsche hielt. Er hatte den Kutscher gebeten, ihn am Anfang der Gasse abzusetzen, an der der Hintereingang des Clubs lag.

Fielding verließ die Kutsche und zog seinen schwarzen Mantel noch fester um sich, um die nächtliche Kälte abzuhalten und mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Die Gasse war leer bis auf eine streunende Katze, die davonlief, als sie Fielding sah.

Nachdem Fielding den Hintereingang des Clubs erreicht hatte, brauchte er nur einen Moment, um das Schloss zu öffnen. Vorsichtig drückte er die Tür einen Spalt weit auf. Einige Atemzüge lang blieb er am Eingang stehen, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Dann ging er leise durch den hinteren Teil des Gebäudes und die Treppe hinauf zu dem Zimmer, in dem er sich zum ersten Mal mit Jensen und den anderen getroffen hatte. Ohne Licht wirkte der Raum viel größer und fast wie eine Höhle. Fielding suchte gründlich nach Dokumenten oder Listen, die ihm hätten Aufschluss geben können, fand aber keine Spur derartiger Aufzeichnungen.

Vielleicht wurden sie hinter der geschlossenen Tür am Ende des Zimmers verwahrt. Fielding stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war, doch er hatte keine zwei Schritte in den Raum getan, als ein Licht aufflackerte.

»Guten Abend, Mr. Grey. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie uns einen Besuch abstatten würden.«

Esme wusste, dass Fielding hinter der Abendgesellschaft steckte, die der Marquis so überraschend gab. Fielding versuchte, sie zu beschäftigen, während er selbst zu einem Abenteuer loszog. Als Ehrengast des Abends hatte sie sich in das Unvermeidliche zu fügen. Seine hinterhältige Methode, sie zum Daheimbleiben zu zwingen, war empörend, auch wenn er vermutlich nur versuchte, sie zu beschützen. Doch was sollte sie mit Dinnerpartys und gesellschaftlichen Verpflichtungen? Solche Dinge hatten sie noch nie interessiert, schon vor dem Debakel mit dem Duke of Devonshire nicht. Und ausgerechnet jetzt an einer Gesellschaft teilzunehmen, da sie Opfer eines Fluches war und es so aussah, als sei das Schicksal der gesamten Welt bedroht, erschien ihr sogar noch viel nutzloser.

Aber sie musste teilnehmen, ob sie wollte oder nicht, und daher zog sie ihr neues Kleid an und ließ sich von Annette frisieren. Obwohl das Mädchen sein Bestes getan hatte, Esme zu überreden, sich die Haare aufstecken zu lassen, hatte Esme dies abgelehnt und den Sieg davongetragen. Eine festliche Gesellschaft war kein Ort, um ihre Tätowierungen zur Schau zu stellen. Sie hatte Annette allerdings gestattet, ihre Frisur mit einer Nadel mit zwei Federn zu schmücken, die perfekt zu dem Blau ihres Kleides passten.

Thea begegnete ihr auf der Treppe, als sie zum Speisesaal hinunterging.

»Ist das nicht eine wunderbare Überraschung?«, sagte Thea. »Und du siehst bezaubernd aus, Esme. Einfach hinreißend.«

Esme musste zugeben, dass sie sich heute Abend wirklich ganz besonders hübsch fühlte. Sie konnte sich nicht erinnern, je ein schöneres Kleid besessen zu haben. Der Marquis hatte dafür gesorgt, dass sie und Thea nicht nur neue Kleider für diesen Abend, sondern auch alle nötigen Accessoires dazu erhielten. Esmes Kleid aus zartblauem Satin mit der feinen weißen Filetarbeit passte wunderbar zu ihrer hellen Haut. Der eckige Ausschnitt bedeckte die Schriftzeichen auf ihrer linken Brust und war mit Perlen und einer Girlande winziger blauer Blumen bestickt. Das enge Mieder und der weite Rock betonten Esmes schmale Taille, und all dem gaben die ellbogenlangen weißen Satinhandschuhe, die sie trug, den letzten Schliff.

»Danke«, sagte Esme, während sie mit Thea die Treppe hinunterging.

Im Salon, der an den Speisesaal angrenzte, wimmelte es von Bediensteten und zu früh erschienenen Gästen. Seit ihrer Ankunft in Lord Lindbergs Stadthaus hatte Esme diesen Raum nicht mehr betreten. Grüne Tapeten bedeckten die Wände, deren dunkler Ton durch die cremefarbenen Stuckreliefs und zwei großen Säulen noch hervorgehoben wurde. Das wahre Glanzstück des Salons war jedoch der große Kronleuchter, dessen Kristallgehänge wie Brillantketten funkelten.

Trotz der Umstände - und gegen ihren Willen - regte sich Freude in Esme. Der festliche Anblick ließ sie an ihre kindlichen Träume zurückdenken, in denen sie in festlich dekorierten Ballsälen und bei romantischer Musik von elegant gekleideten Verehrern umschwärmt worden war. Es waren Bilder, die sie lange vergessen hatte, bis Fielding diese Fantasien wieder zum Leben erweckt und den Wunsch nach mehr in ihr heraufbeschworen hatte.

Aber mehr als das konnte sie nicht haben, sagte sich Esme. Schon gar nicht mit dem Mann, den sie begehrte. Er hielt sie für eine Träumerin und hatte sie nie als etwas anderes gesehen.

»Da sind Sie ja«, hörte Esme den Marquis sagen, der mit einem älteren Herrn auf sie und Thea zukam. »Ich möchte Ihnen jemand vorstellen.«

»Albert?«, flüsterte Thea, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie dem hochgewachsenen, grauhaarigen Mann entgegensah. Fragend richtete sie den Blick auf Esme. »Wie …?«

Esme sagte nichts, aber ihr Herz geriet ein wenig aus dem Rhythmus, als sie stumm zuschaute, wie sich das Paar nach über zwanzig Jahren der Trennung umarmte.

»Meine süße Thea«, murmelte Albert. »Du bist noch genauso hübsch wie früher.«

Theas burgunderrotes Kleid wurde von einem Jabot aus cremefarbener Spitze verziert, die sich an den dreiviertellangen Ärmeln wiederholte und auch unter dem nicht ganz knöchellangen Rock hervorschaute. Annette hatte Theas Haar zu einer aparten Lockenfrisur aufgesteckt, die sie mindestens zehn Jahre jünger wirken ließ.

Aber nichts von alledem betonte ihre attraktive Erscheinung mehr als ihr strahlendes Lächeln.

»Danke«, flüsterte Esme Max zu.

Er schüttelte den Kopf. »Das war nicht mein Werk.« Nach einem letzten Blick auf Thea und Albert reichte der Marquis Esme den Arm. »Darf ich Sie zu Tisch führen?«

»Sehr gern.« Esme konnte kaum die Augen von Thea lassen, nicht einmal, als Max sie einigen der Gäste vorstellte.

Fielding hatte das für sie getan. Er hatte ihre Sorge um Theas Sicherheit ernst genommen und sich die Mühe gemacht, Albert Moore zu finden. Vielleicht war das sein Versöhnungsgeschenk, weil er ohne Esmes Wissen ihre Schwester aufgesucht hatte.

Und als sie sah, wie Theas Augen an Alberts Lippen hingen, und sie die Freundin wie ein junges Mädchen kichern hörte, wünschte sich Esme nichts mehr, als dass Fielding hier wäre und sie sich bei ihm bedanken könnte.

Max führte Esme in den Speisesaal und bot ihr einen Platz an seinem Ende der Tafel an. Sie saß zwischen zwei Herren, die sie nicht kannte. Sie lächelte sie freundlich an, machte aber keinen Versuch, sich mit ihnen zu unterhalten. Dann wurde der erste Gang serviert, und Esme widmete sich der köstlich schmeckenden Fischsuppe.

»Miss Worthington«, sprach sie der junge Mann neben ihr an, als sie gerade ein wunderbar zartes Stückchen Kabeljau probierte, »Lord Lindberg sagte mir, Sie und Ihre Tante seien nur zu einem kurzen Besuch in London. Wie gefällt es Ihnen hier?«

Esme sah Max’ Augenzwinkern, bevor sie die Frage des Mannes beantwortete. Offenbar war der Marquis so fürsorglich gewesen, sich eine plausible Erklärung für ihre Anwesenheit auszudenken. »Ich finde alles ziemlich aufregend, muss ich gestehen. Ich bin kaum zu Atem gekommen bei all den Unternehmungen.« Und das war nicht einmal gelogen. »Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, seit ich zuletzt im Freien war.«

»Als leidenschaftlicher Kricketspieler halte ich mich sehr häufig draußen auf«, erwiderte ihr Tischnachbar. Er war ein etwas farblos aussehender Mann mit sandfarbenem Haar und blasser Haut. Esme bezweifelte ernstlich, dass er überhaupt jemals im Freien war.

Mit einem höflichen Lächeln wandte sie sich wieder ihrer Suppe zu. Sie hatte jedoch kaum einen Löffel zu Mund geführt, als der Mann, der ihr gegenübersaß, ihr ein breites Lächeln schenkte.

»Haben Sie schon einmal von Darwins Ursprung der Arten gehört, Miss Worthington?«, fragte er. Der untersetzte Mann war ungefähr in ihrem Alter und hatte rötliche, sommersprossige Wangen und schmutzig braunes Haar. Er trug einen ins Violette spielenden Rock mit einem breiten Samtkragen und erinnerte Esme an ein Porträt, das sie von dem neuerdings sehr populären Schriftsteller Oscar Wilde gesehen hatte.

»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Ich bin sehr belesen, Sir.«

Er nickte, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen. »Obwohl Darwin sich weigert, die Affäre anzuerkennen«, begann der Mann, »hatten er und meine Mutter eine leidenschaftliches Verhältnis miteinander. Und ich-« er zeigte mit beiden Händen auf sich - »bin das Produkt ihrer Verbindung.«

Fast hätte Esme ihre Suppe wieder ausgespuckt, aber sie nahm sich noch rechtzeitig zusammen und verbarg ihr Husten hinter ihrer Serviette. »Ach ja? Wie interessant.«

Und was für eine geschmacklose Eröffnung einer Unterhaltung! Man sollte es wirklich nicht für möglich halten, dass die Leute sie bei ihren früheren Gesellschaften für ungezogen gehalten hatten. Esme suchte wieder Max’ Blick, aber der Marquis unterhielt sich mit der älteren Dame neben ihm. Sein vielsagendes Lächeln ließ bei Esme die Frage aufkommen, ob er sie nicht mit voller Absicht zwischen diesen beiden Dummköpfen platziert hatte.

»Sie spielen Kricket, sagten Sie?«, fragte der dicke Mann den blassen. »Ich wage zu behaupten, dass auch ich ein ziemlich guter Spieler bin.«

»Tatsächlich?«, antwortete der blasse Mann.

Aber Esme hörte schon nicht mehr zu, sondern beobachtete wieder ihre Tante, die in ein lebhaftes Gespräch mit Albert Moore vertieft war. Die beiden waren so voneinander in Anspruch genommen, dass sie alles um sich herum vergessen zu haben schienen. Esme spürte, dass ihr die Kehle eng wurde.

Vielleicht bedeutete es nichts weiter, aber was Esme betraf, so hätte sich Fielding keine schönere Geste einfallen lassen können. Er mochte ihr zwar immer widersprechen und stur darauf beharren, er sei kein Held, aber Esme wusste es besser. Sie wusste, dass es keinen anständigeren, großherzigeren Mann als Fielding Grey gab.

Überall an der Tafel wurden angeregte Gespräche geführt, und auch Esme antwortete auf die Fragen, die direkt an sie gerichtet wurden, ansonsten jedoch konzentrierte sie sich auf das Essen. Sie konnte das Ende des Abends kaum erwarten. Hin und wieder blickte sie auf ihr Kleid und befingerte die kleine Blumenranke an ihrem Ausschnitt. Ihre Eitelkeit wollte, dass Fielding hereinkam und sie in dem hübschen blauen Kleid sah. Doch als dann der warme Kirschauflauf zum Dessert serviert wurde, war er noch immer nicht erschienen.

Drei Gänge und vier Stunden nach Beginn des Essens stiegen sie und Thea die Treppe zu ihren Schlafzimmern hinauf.

»Was für ein reizender Abend«, schwärmte Thea. »Wie zuvorkommend von dem Marquis, dir zu Ehren ein solch wundervolles Souper zu geben.«

»Ich glaube, es war mehr dir zu Ehren«, sagte Esme.

»Woher wusste der Marquis von meiner früheren Bekanntschaft mit Albert?«, fragte Thea.

»Das muss Fielding ihm gesagt haben. Ich habe es irgendwann einmal erwähnt.« Und er hatte es nicht vergessen. Esme drückte Theas Hand. »Wirst du ihn wiedersehen?«

»Er geht morgen Abend mit mir zu einer Dichterlesung«, erwiderte Thea verträumt.

Esme wollte sie eigentlich erinnern, dass es besser wäre, daheim zu bleiben, wo sie sicher war. Aber Albert Moore war ein berühmter Abenteurer; er war zwar nicht mehr der Jüngste, doch noch immer fit und gut in Form. Er würde Thea beschützen können, sollte es nötig sein. Esme entspannte sich ein wenig. »Ich bin froh, dass ihr euch wiedergefunden habt«, sagte sie. »Du verdienst es, glücklich zu sein.«

»Das war ich schon, Esme. Aber das Wiedersehen mit Albert ist natürlich eine wunderbare Bereicherung.« Sie hatten Theas Zimmer erreicht. »Willst du den ganzen Abend auf dem Gang stehen bleiben oder kommst du mit herein?«

Esme nickte und folgte Thea hinein. »Entschuldige. Ich bin ein bisschen zerstreut.«

»Ach ja? Das war mir gar nicht aufgefallen«, scherzte Thea.

»Tut mir leid. Ich war beim Essen doch hoffentlich kein kompletter Trampel?«

»Selbst wenn du es gewesen wärst, würde ich mir deswegen keine allzu großen Sorgen machen.« Sie hielt einen Moment versonnen inne, bevor sie fortfuhr: »Das war eine interessante Auswahl an Männern, die der Marquis da für dich eingeladen hatte.«

»Eine wirklich bunte Sammlung.« Esme ertappte sich dabei, dass sie aus dem Fenster auf die nur schwach beleuchtete Zufahrt des Hauses hinunterblickte. Keine Spur von Fielding. Sie musste zugeben, dass sie ein wenig beunruhigt war, weil er noch nicht zurückgekommen war.

»Es kommt mir vor, als wäre ich im Urlaub«, sagte Thea. »Als wohnte ich in einem teuren Hotel, in dem mir jeder Wunsch von den Augen abgelesen wird. An ein solches Leben könnte ich mich gewöhnen«, schloss sie mit einem verschmitzten Lächeln.

»Vielleicht kannst du ein ähnliches mit Albert haben.«

»Ich will nicht zu weit im Voraus planen.« Thea streifte ihre Schuhe ab. »Aber du hast eine gute Wahl getroffen, Esme. Ich finde er ist ziemlich attraktiv«, sagte Thea.

Esme wandte sich vom Fenster ab und tat, als habe sie ihre Tante missverstanden. »Der Marquis? Er sieht sehr gut aus, das gebe ich zu, aber ich wäre doch nie so anmaßend …«

»Doch nicht der Marquis, du Dummerchen. Ich sprach von Mr. Grey. Oder irre ich mich etwa und er gefällt dir gar nicht?«

»Doch, natürlich. Mr. Grey ist schon recht attraktiv«, sagte Esme.

»Warum dann diese Unentschlossenheit? Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht an ihm interessiert bist. Selbst heute Abend, bei all den Herren, die dir ihre Aufmerksamkeit widmeten, hast du immer nur zur Tür gesehen.« Thea stellte ihre Schuhe in eine Ecke. »Natürlich muss ich zugeben, dass die meisten dieser Männer nichts als dumme Gecken waren.« Sie blieb vor Esme stehen. »Aber ende nicht als alte Jungfer wie ich. Wenn du ihn willst, solltest du ihn auch bekommen«, erklärte sie ernst und ging zu ihrer Frisierkommode.

Was Thea sagte, klang durchaus einleuchtend. Aber Esme war sich der Tatsache bewusst, dass es im Leben nicht immer ganz so einfach zuging, wie man es sich wünschte. Dass sie Fielding wollte, bedeutete noch lange nicht, ihn auch zu bekommen. Dazu müssten auf beiden Seiten Gefühle da sein. Esme lächelte, als sie an Fielding dachte, an seine Hände, die sie streichelten, an seine Lippen auf ihrer Haut. Vielleicht begehrte er sie auch. Aber für wie lange?

Abgesehen davon ging es bei ihnen beiden nicht nur um gegenseitiges Begehren. Was die an sich schon schwierige Situation noch komplizierter machte, waren die außergewöhnlichen Umstände, die sie und Fielding zusammengeführt hatten. Da waren diese uralten Flüche und das Todesurteil, das über ihr schwebte, da war das Verlangen nach ihm, das so stark war, dass es ihr den Atem raubte.

»Willst du damit sagen, ich soll Fieldings Geliebte werden?«, fragte Esme.

Thea hielt dabei inne, ihren Schmuck abzulegen. »Nein, das nicht. Ich habe an etwas Dauerhafteres gedacht.«

»Etwa an eine Ehe?«, fragte Esme, ohne den mutlosen Klang in ihrer Stimme verbergen zu können.

»Warum denn nicht? Ist dir dieser Gedanke denn noch nie gekommen? Ich habe doch gesehen, wie du ihn anschaust«, erklärte ihre Tante mit einem vielsagenden Lächeln.

Die Wahrheit war, dass Esme in der Tat noch nicht daran gedacht hatte; sie hatte es sich einfach nicht erlaubt. Die Gefühle, die Fielding in ihr weckte - nicht nur das körperliche Verlangen, sondern auch die tief empfundene Sehnsucht nach einer eigenen Familie -, waren gefährlich, und sie hatte sich redlich bemüht, sie immer wieder zu unterdrücken.

»Was sollte dagegen sprechen, dass du ihn heiratest?«, fuhr ihre Tante fort. »Ihr passt doch gut zueinander, und recht zugetan scheint er dir auch zu sein.«

Zuneigung war gut und schön, aber würde das genügen? Natürlich fehlte es nicht an sinnlichem Begehren. Esme hatte Fieldings leidenschaftliches Verlangen nach ihr gespürt, daran, wie er sie geküsst und gestreichelt hatte. Schon wenn sie nur daran dachte, begann es in ihr zu prickeln.

»Und wie könnte das auch anders sein?«, setzte Thea hinzu. »Immerhin bist du das charmanteste Mädchen in ganz London.«

Esme schnaubte undamenhaft. »Was das Charmantsein angeht, würden dir einige Leute vielleicht sogar zustimmen. Aber ein Mädchen würde mich niemand nennen. Über das richtige Heiratsalter bin ich längst hinaus.«

»Unsinn.« Thea wandte Esme den Rücken zu und zeigte auf die Knöpfe am Rücken ihres Kleides. Esme machte sich daran, sie zu öffnen. »In der Times findest du Heiratsanzeigen von Frauen, die doppelt so alt sind wie du.«

»Nachdem sie wahrscheinlich Ehemann Nummer eins und vielleicht auch Nummer zwei unter die Erde gebracht haben«, spöttelte Esme und klopfte ihrer Tante auf den Rücken, zum Zeichen, dass sie fertig war.

Thea stieg aus ihrem Kleid. »Du hast auch immer auf alles eine Antwort, Kind. Hör auf deine alte Tante: Ich weiß, was Liebe ist, wenn ich sie sehe. Und es wäre unverzeihlich dumm von dir, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn sie schon zum Greifen nahe ist.«

Fielding starrte den Mann hinter dem großen Schreibtisch grimmig an. Jensen griff nach dem Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, das vor ihm stand, und trank einen Schluck daraus. »Möchten Sie auch einen Brandy?«

Fielding rieb sich den verspannten Nacken. »Nein.«

»Sie können sich auch gerne setzen«, meinte Jensen.

»Woher wussten Sie …«

»Dass Sie kommen würden?«, unterbrach ihn Jensen. »Ich wusste es nicht. Ich war hergekommen, um Mitgliedschaftsempfehlungen durchzusehen.« Er bückte sich, zog ein dickes, ledergebundenes Buch aus einer Schublade und legte es auf den Tisch. »Aber ich glaube, ich weiß, warum Sie hier sind.«

Fielding setzte sich. »Ich will wissen, wer bei meinem Vater war.«

»An dem Tag des Höhleneinsturzes?«

»Ja. Ich weiß, dass zwei Männer meinen Vater begleitet haben. Zwei Mitglieder von Solomon’s. Aber wir haben nie erfahren, wer sie waren.«

Jensen nickte, schlug das Buch auf und blätterte die Seiten um. »Da ist es.« Er drehte das Buch um und schob es Fielding zu. »Hier«, sagte er und zeigte auf einen Abschnitt auf der linken Seite.

In verschnörkelter Schrift waren dort alle Unternehmungen seines Vaters festgehalten. Seine ersten Nachforschungen hatten das Ziel gehabt, den Schatz der Tempelritter ausfindig zu machen. Der letzte Eintrag war vom 4. September 1873 und beschrieb die Expedition zum Hadrianswall. Neben dem Namen seines Vaters waren die seiner beiden Begleiter auf dieser Reise aufgeführt: William Higgingsworth und Stephen Piper.

»Wie Sie schon wissen, stürzte die Decke der Höhle ein«, sagte Jensen. »William und Stephen taten alles in ihrer Macht Stehende, um Ihren Vater herauszuziehen. Als sie ihn schließlich bergen konnten, war er bereits tot. Es kann als sicher angenommen werden, dass er von einem der Felsbrocken am Kopf getroffen wurde.«

Die beiden Namen starrten Fielding an. Der eine davon, Higgingsworth, sagte ihm etwas; er erinnerte sich, dass dieser Mann der beste Freund seines Vaters gewesen war. Und trotzdem hatte Higgingsworth es nach dem Tod seines Freundes nicht für nötig gehalten, dessen Familie darüber zu informieren, was sich in jener Höhle zugetragen hatte.

Fielding hatte sich diesen Moment immer wieder vorgestellt. Eigentlich hätte er jetzt … irgendwas empfinden müssen. Den Wunsch nach Rache oder vielleicht sogar Zufriedenheit darüber, endlich genau zu wissen, was geschehen war.

Doch zum ersten Mal seit dem Tode seines Vaters stellte Fielding seine Motive jetzt infrage. Würde es ihm wirklich Genugtuung verschaffen, diese Männer dafür büßen zu lassen, dass sie seinen Vater in dessen sinnlosem Bestreben noch ermutigt hatten?

Bevor er sich eine die Antwort darauf geben konnte, sagte Jensen: »Ich kann Ihnen die Adressen dieser Männer geben.«

»Nein, ich kann sie selber finden«, sagte Fielding.

»Es war ein Unfall.« Zum ersten Mal, seit sie sich begegnet waren, lag ein mitfühlender Unterton in Jensens Stimme. »Diesen Männern die Hölle heiß zu machen, wird Ihren Vater nicht zurückbringen und auch nicht Ihre Fragen beantworten«, sagte er, nachdem er einen weiteren Schluck Brandy getrunken hatte.

Die Freundlichkeit des Mannes besänftigte Fielding nicht, sie stachelte seinen Ärger höchstens noch an. »Sie wissen gar nichts über mich«, sagte er.

»Ich weiß, dass Sie noch sehr jung waren, als Ihr Vater umkam, und dass Sie urplötzlich der einzige Mann in der Familie waren. Dass Sie von einem Moment zum anderen lernen mussten, ohne Ihren Vater zurechtzukommen und darüber hinaus auch noch für Ihre Mutter und Ihre Schwester zu sorgen hatten«, sagte Jensen. »Für einen siebzehnjährigen Jungen ist das sehr viel Verantwortung.«

Fielding sah ihn finster an. »Nicht mehr, als jeder andere Erbe sie auch tragen muss.«

Jensen zuckte die Schultern, fügte dann aber noch hinzu: »Soviel ich weiß, gab es auch finanzielle Schwierigkeiten.«

»Mein Vater trug die Schuld daran, dass Rechnungen nicht mehr bezahlt werden konnten.« Es bereitete Fielding Unbehagen, dass dieser Jensen so viel über ihn zu wissen schien. »Und es gab niemanden hier bei Solomon’s, der ihn davon abgehalten hat, noch mehr Geld auszugeben, das wir nicht hatten, um seinem verdammten Traum nachzujagen.«

»Bei uns werden Sie die Antworten nicht finden, die Sie suchen«, wiederholte Jensen.

»Wie käme der großartige, einflussreiche Solomon’s Club auch dazu, in irgendeiner Weise Verantwortung zu übernehmen.«

»Was das betrifft, sollten Sie sich besser zu Hause umschauen.«

Fielding sah Jensen erstaunt an. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Ihrer Mutter gesprochen?«

Als Fielding nicht antwortete, schloss Jensen das Buch, als wollte er damit auch das Gespräch beenden. »Ich habe Sie anständig behandelt, Grey, obwohl Sie rechtswidrig in unsere Räumlichkeiten eingedrungen sind.« Das vorübergehende Mitgefühl in Jensens Stimme war wieder kühler Gleichgültigkeit gewichen. »Ich werde die Polizei nicht verständigen, aber ich schlage vor, dass Sie auf der Stelle gehen.«
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19. Kapitel

Es entsprach nicht Fieldings Art, von anderen Ratschläge anzunehmen, aber dennoch suchte er am nächsten Morgen seine Mutter auf. Jensens Andeutung, dass sie etwas mit dem finanziellen Ruin ihrer Familie zu tun haben könnte, war ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Fielding wusste, dass seine Mutter eine Frau mit Geschmack und Stilempfinden war, doch bei dem bescheidenen Leben, das sie führte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie es war, die die Familie mit ihren Ausgaben in den Ruin getrieben hatte.

»Lady Beatrice nimmt im Esszimmer das Frühstück ein«, sagte die Haushälterin, die Fielding die Tür geöffnet hatte. »Kommen Sie.«

Fielding folgte der hochgewachsenen Frau durch die Halle zum hinteren Teil des Hauses. Aus früher Zeit, als er noch hier gelebt hatte, wusste er, dass seine Mutter ihr Frühstück am liebsten auf der Ostseite des kleinen Hauses einnahm, weil sie dort den Sonnenaufgang beobachten konnte.

Als er eintrat, erhob sich seine Mutter augenblicklich. »Fielding! Das ist aber eine Überraschung! Ich hätte nicht vermutet, dass du schon so früh auf bist.«

Er küsste sie auf die Wange. »Du siehst gut aus, Mutter.«

Sie kehrte zu ihrem Platz zurück und zeigte auf die Anrichte hinter ihr. »Iss etwas mit mir.«

»Danke, aber ich würde lieber nur einen Kaffee trinken.«

»Mrs. Jarvis, machen Sie bitte Kaffee für meinen Sohn«, wies Beatrice die Haushälterin an, die nickte und sich sogleich zurückzog.

»Was führt dich zu so früher Stunde zu mir?«, fragte Beatrice. »Denn so gern ich auch glauben würde, dass du nur gekommen bist, um mich zu sehen, kenne ich dich doch besser.«

Seine Mutter war kaum gealtert, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr braunes Haar ergraute zwar allmählich an den Schläfen, und kleine Fältchen hatten sich in ihr Gesicht gegraben, aber sie war noch immer eine schöne Frau. »Wie lange ist es her, Fielding, seit wir uns zuletzt gesehen haben? Sechs Monate oder sogar noch länger?«

»Ich war im Ausland«, antwortete er. Er war zwar schon seit fast drei Monaten aus Ägypten zurück, aber die meiste Zeit hatte er mit anderweitigen Verpflichtungen zu tun gehabt.

Seine Mutter lächelte. »Wie immer.«

»Mutter, ich möchte mit dir über etwas reden«, sagte er.

Mrs. Jarvis brachte den Kaffee, und dann waren sie wieder allein. Trotz der Vorbehalte seinen Racheplänen gegenüber war Fielding immer noch der Meinung, dass jemand für die Entbehrungen büßen musste, die seine Mutter ertragen hatte. Ihr Zuhause mitsamt ihrem Hab und Gut zu verlieren war so demütigend für sie gewesen, dass sie danach nie wieder dieselbe gewesen war. Auch nachdem Fielding viel Geld verdient und ihre Häuser und Besitztümer zurückerworben hatte, war sie in diesem kleinen Haus wohnen geblieben, das ihrer Familie gehört hatte. Fielding hatte immer das Gefühl gehabt, dass seine Mutter sich in gewisser Weise selbst bestrafte.

»Ich weiß jetzt, wer bei Vater war, als er gestorben ist.« Fielding setzte sich neben Beatrice und nahm ihre Hand in seine. »Nun können wir diese Leute endlich zur Rechenschaft ziehen für das, was sie getan haben.«

Ein Ausdruck der Verwirrung huschte über Beatrice’ feingeschnittene Züge. »Was redest du da, Fielding? Dein Vater kam bei einem Unglücksfall ums Leben. Es war ein Höhleneinsturz; niemand trug die Schuld daran.«

»Da bin ich anderer Meinung. Er war nicht allein, und seine beiden Begleiter haben ihn ermutigt, in diese verdammte Höhle zu gehen.«

»Wie er schon in so viele andere Höhlen hineingegangen war.« Beatrice blickte auf ihre Hände. Hände, die einst glatt und zart gewesen, doch heute steif und faltig waren. Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Ist es das, was du die ganze Zeit im Kopf hattest? Jemanden zu finden, den du für den Tod deines Vaters verantwortlich machen kannst?«

Fielding ignorierte den Einwand seiner Mutter. Sie hatte wohl vergessen, wie ihr Leben gewesen war, bevor sie alles verloren hatten. »Ja, Vater war auch schon in anderen Höhlen, und er hatte auf dem ganzen verfluchten Kontinent nach einem Schatz gesucht, den es nicht gibt. Und diese Männer, die vorgaben, seine Freunde zu sein, haben ihn dazu getrieben, auch noch den letzten Penny auszugeben.« Er hatte sich vorgebeugt und sehr eindringlich gesprochen, um seine Mutter dazu zu bringen, ihn zu verstehen.

Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein«, widersprach sie ganz entschieden. »So war das nicht, Fielding.«

Er schluckte und spürte, wie sich ein Knoten in seiner Kehle bildete. Er lehnte sich wieder zurück und runzelte die Stirn. »Was verbirgst du vor mir, Mutter? Jensen empfahl mir, mich zu Hause umzuschauen - was kann er damit gemeint haben?«

»Ja, ja, Jensen hat mich darüber informiert, dass du einen Auftrag von Solomons angenommen hast. Es sieht ganz so aus, als redete der Mann zu viel.« Sie lachte ein wenig, während sie die Hand ausstreckte und sie über Fieldings legte. »Du trägst deine Wut jetzt schon so lange mit dir herum, und ich habe dich in deinem Glauben gelassen, anstatt dir die Wahrheit zu gestehen.« Ihr Gesicht wurde weicher. »Wenn du also unbedingt auf jemanden wütend sein musst, dann auf mich, Junge. Weil das alles nämlich meine Schuld war«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen.

Sie stellte ihr Frühstücksgeschirr auf ein Tablett und trug es zu einem Tisch, der in einer Ecke des Zimmers stand. »Dein Vater hat unser Vermögen nicht durch seine Reisen und Ausgrabungen verloren, sondern weil er erpresst wurde.«

Fielding schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Mutter.«

»Dein Vater hat nur dich und mich beschützt.« Nervös zupfte sie am Spitzenkragen ihres Kleides. »Wir hätten dir einfach die Wahrheit sagen sollen.« Sie kehrte zu ihrem Platz zurück, setzte sich und atmete tief durch.

»Mein Vater hat nie an jemand anderen als sich selbst gedacht«, sagte Fielding und erhob sich, um zu gehen. Er sah nicht ein, warum er sich anhören sollte, wie seine Mutter einen Heiligen aus seinem Vater machte. Fielding wusste nur zu gut, was für ein Egoist sein alter Herr gewesen war.

Als seine Mutter ihn mit festem Blick entschlossen ansah, war sie mit einem Mal wieder die Frau, die Fielding großgezogen und manchmal auch bestraft hatte. »Du wirst hier sitzen bleiben und dir anhören, was ich zu sagen habe«, erklärte sie und klopfte dabei energisch auf den Tisch. »Danach kannst du immer noch entscheiden, ob du gehen und nie mehr wiederkommen willst.«

Fielding setzte sich ergeben, trank seinen Kaffee aus und schenkte sich eine neue Tasse ein, wobei er Mühe hatte, der Unruhe Herr zu werden, die ihn zu übermannen drohte.

»Es gab einmal eine Zeit, da galt deine alte Mutter als die perfekte Braut. Ich war hübsch, gut erzogen und hatte eine ansehnliche Mitgift zu erwarten. Meine Eltern hatten mir immer wieder eingeschärft, eine möglichst gute Partie zu machen, und eines Tages dachte ich, den richtigen Mann gefunden zu haben. Zumindest sagte mir das mein Herz, denn wir waren sehr ineinander verliebt.

Da er aus einer guten Familie kam, stand zu erwarten, dass mein Vater zustimmen würde, als er zu ihm ging, ihn um meine Hand zu bitten. Ich war so ein dummes kleines Ding. Ich fühlte mich so sicher und glaubte, dass wir binnen weniger Monate verheiratet sein würden. Dass …«

Sie verstummte und legte die Hand an ihren Mund, um ihre Gefühle zu überspielen. »Es war jedoch so, dass mein Vater mich genau an jenem Tag schon einem anderen versprochen hatte.«

Eine eisige Kälte breitete sich in Fieldings Magen aus. Es war das gleiche Gefühl, das er gewöhnlich hatte, wenn er eine Grabstätte aushob und dabei jeden Moment eine versteckte Falle auslösen konnte. Als wäre er kurz davor, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

»Zwei Brüder hatten mich umworben, und beide waren nette Männer. Aber ich war jung und dumm, und deshalb hatte ich mein Herz natürlich an den jüngeren, attraktiveren und abenteuerlustigeren der beiden gehängt.« Beatrice war wieder aufgestanden, um ans Fenster zu treten und die Gardine beiseitezuschieben und hinauszusehen.

Vermutlich war das nichts Ungewöhnliches und sie tat das jeden Morgen, aber sie konnte damit weder das leichte Zittern ihrer Hände verbergen noch die Tragweite ihrer Worte mindern.

Zwei Brüder, hatte sie gesagt. Und sie hatte den jüngeren geliebt. Alles in Fielding rebellierte gegen den Gedanken. Wie könnte seine Mutter - seine feine, kultivierte Mutter - einmal diesen abscheulichen Mann geliebt haben, der heute als der Rabe bekannt war?

»Wir hatten so ein wunderbares Leben für uns geplant«, sagte sie wehmütig. »Wir haben davon gesprochen, ein Schiff zu kaufen und um die ganze Welt zu segeln. In allen fremden Häfen wollten wir anlegen, damit er mich mit Schmuck und Parfüms aus allen Ecken dieser Welt beschenken könnte.«

Fielding hörte voller Unruhe zu und fühlte sich wie ein Kind, das voller Schrecken auf den schaurigen Teilen eines Abenteuerromans wartete. Ein Teil von ihm war versucht, sie anzuschreien, damit sie aufhörte, doch er konnte es nicht. Er glaubte zu wissen, was sie ihm sagen wollte, aber er musste es mit eigenen Ohren hören.

»Meine Eltern zogen den verantwortungsbewussteren, solideren der beiden Brüder vor, und deshalb hatte mein Vater ohne Weiteres zugestimmt, als er um meine Hand angehalten hatte. Noch am selben Nachmittag wurde die Hochzeit geplant. Ich hatte die Geduld meiner Eltern lange genug mit meinen kleinen Meutereien strapaziert, und daher wusste ich, dass ich keine andere Wahl mehr hatte, als sie mich zu sich riefen, um mich über meine bevorstehende Vermählung zu unterrichten. Ich wusste, dass mir nichts anderes übrig blieb und es an der Zeit war, mich meiner Verantwortung zu stellen.« Sie lachte leise und drehte sich zu Fielding um.

»Außerdem wusste ich, dass dein Vater ein guter Ehemann sein würde, denn er war liebenswürdig und zuverlässig. Ich hatte nicht einmal den Mut, es David ins Gesicht zu sagen; ich sandte ihm nur eine Nachricht und hoffte, dass dein Vater alles andere regeln würde. Aber an dem Tag, an dem unsere Verlobung bekannt gegeben wurde, verließ David England. Und bis du zur Welt kamst, hatte ich meinen Ehemann zu lieben gelernt.« Sie kehrte an ihren Platz zurück und nahm Fieldings Hände in ihre. »Keiner von uns konnte allerdings über den frühen Zeitpunkt deiner Geburt hinwegsehen; und dein Vater war klug genug, es sich auszurechnen.«

»Also bin ich Davids Sohn.« Der Sohn des Raben. Fielding hatte das Gefühl, als käme alles in ihm zum Stillstand. Ihm stockte der Atem, sein Herz schien zu schlagen aufzuhören; für einen Moment war er wie betäubt.

»Ja«, flüsterte seine Mutter. »Als David zurückkehrte, war ihm das sofort klar. Er kam zu uns und bedrohte deinen Vater. Ich habe gehört, wie sie laut schreiend miteinander gestritten haben«, sagte sie unter Tränen. »Ich habe versucht, mit David zu sprechen, weil ich hoffte, er würde es verstehen. Aber der David, den ich gekannt und geliebt hatte, existierte nicht mehr. Statt seiner stand mir ein wütender, verbitterter und Angst einflößender Mann gegenüber, den ich nicht mehr wiedererkannte. Er schwor, deinen Vater für alles büßen zu lassen, und dieses Versprechen hat er wahrgemacht.

»Zwei Tage später kam der erste Erpresserbrief.« Beatrice wischte sich ärgerlich die Tränen ab. »Auf diese Weise haben wir unser ganzes Geld verloren. Dein Vater hat jeden Cent dafür gegeben, dich und mich vor einem Skandal zu schützen, der dich um dein Geburtsrecht gebracht hätte.«

»Nein«, widersprach Fielding, obwohl er wusste, wie sinnlos sein Protest war. »Er hat unser Vermögen auf der Jagd nach dem Templerschatz verloren. Dafür hat er unser ganzes Geld verbraucht. Er war besessen.«

»Ja und nein. Dein Vater war ein Gelehrter, der sich für Geschichte und den Schatz der Tempelritter interessierte. Offen gestanden glaube ich, dass er um meinetwillen versuchte, jemand zu werden, der er nicht war. Er wollte mich dazu bringen, ihn zu lieben, indem er immer abenteuerlustiger und wagemutiger wurde. Ich habe versucht, ihm klarzumachen, dass ich ihn so liebte, wie er war, aber als die Erpressungen begannen und wir das Geld benötigten, wollte er einfach nicht mehr auf mich hören. Er war überzeugt davon, den Templerschatz finden und seinem Bruder das verlangte Schweigegeld zahlen zu können. Aber du weißt, wie das geendet hat. Und dann hast du angefangen, für David zu arbeiten …«

»Ich wusste doch von all dem nichts«, wandte Fielding ein. »Aber durch meine Arbeit für ihn konnte ich immerhin alles zurückkaufen, was wir verloren hatten.«

»Der einzige Grund, warum du in der Lage warst, all das zurückzukaufen, war, dass David mir versprechen musste, nichts dagegen zu unternehmen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Fielding. »Ich habe diese Immobilien bei der Bank bezahlt.«

»Ja, aber sie gehörten David«, erklärte seine Mutter. »Er hatte alles aufgekauft, bevor dein Vater starb, um uns dadurch auch weiterhin unter Kontrolle zu haben. Aber ich wollte nicht, dass du davon erfuhrst, deshalb überredete ich David, dir den Rückkauf über die Bank zu ermöglichen. Ich dachte, ich tue das Richtige«, schloss sie leise.

Fielding zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Er umklammerte den Rand des Tisches, bis sich die Holzkante in seine Hände grub. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, wie lange er für seinen Onkel gearbeitet hatte. Wie dieser ihn von der Schule genommen hatte, nachdem sein Vater verstorben war. Die Erinnerungen überwältigten ihn, drehten ihm den Magen um und schürten den Zorn auf seinen Onkel.

»Ich weiß, dass du jahrelang deinem Vater die Schuld an unseren finanziellen Schwierigkeiten gegeben hast und bei Solomon’s nach einer Erklärung suchtest, doch diese Leute hatten wirklich nie etwas damit zu tun. Sie waren gute Freunde deines Vaters. Sie gaben uns sogar das Geld, damit ich dieses Haus kaufen konnte, in dem ich heute lebe.« Sie drückte Fieldings Hand. »Also hör auf, dich an irgendeinem dieser Männer rächen zu wollen.«

Als Fielding und seine Mutter nach dem Verlust ihrer gesamten Habe in dieses kleine Haus am Rand Mayfields gezogen waren, hatte seine Mutter ihm gesagt, das Haus befände sich im Besitz ihrer Familie. Auch das war eine Lüge gewesen. Alles, was man ihm gesagt hatte, alles, was er je geglaubt hatte - es waren nichts als Lügen gewesen.

»Siehst du ihn manchmal?«, fragte Fielding, nicht ganz sicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.

»Nein.« Beatrice’ Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Ich habe ihn einmal aufgesucht, nachdem dein Vater gestorben war und du für ihn zu arbeiten begonnen hattest. Aber das war das letzte Mal.« Wieder ergriff sie Fieldings Hand. »Und ich habe es auch nur um deinetwillen getan. Ich habe alles nur für dich getan.«

Als Fielding seine Hand zurückzog, ließ Beatrice die Schultern sinken und faltete ihre Hände auf dem Schoß. »Du kannst jederzeit zu mir kommen, Fielding, falls du noch mehr Fragen hast.«

Er machte keine Anstalten, sich zu erheben oder zu gehen, obwohl es nichts mehr gab, was er noch fragen wollte.

»Jensen sagte mir, du hättest eine ebenbürtige Partnerin in Miss Worthington gefunden«, bemerkte seine Mutter.

»Du hast recht, dieser Jensen redet wirklich viel zu viel.«

Ein Teil von ihm hatte tatsächlich geglaubt, in Esme eine Frau gefunden zu haben, die zu ihm passte. Er war sogar bereit gewesen, sie zu heiraten. Aber nach all dem, was er jetzt erfahren hatte, war er überzeugter denn je, dass Esme sehr viel mehr verdiente als jemanden wie ihn: ein Bastard, der sich als Viscount ausgab.
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20. Kapitel

Für gewöhnlich nahm Esme morgens kein Bad, aber sie hatte gestern Abend lange auf Fieldings Rückkehr gewartet und war darüber in ihren Kleidern im Sessel eingeschlafen. Als sie dann heute Morgen aufgewacht war, hatte sie sich so steif und kalt gefühlt, dass sie nicht Nein sagen konnte, als Annette ihr ein warmes Bad vorschlug.

Mit einem wohligen Seufzer ließ sich Esme in das wunderbar heiße Wasser gleiten, genoss den Fliederduft, der um sie herum aufstieg, und ließ ihre Gedanken schweifen.

Thea hatte ihr den Rat gegeben, vor der Liebe nicht zurückzuscheuen. Liebe.

Aber sie liebte Fielding doch gar nicht, oder? Er sah zweifellos sehr gut aus, doch zu diesem Urteil wäre sie auch ohne das verflixte Armband gekommen. Und sie respektierte ihn, bewunderte ihn vielleicht sogar. Auf jeden Fall fand sie ihn sehr nett. Und obwohl sie ihn nur einen Abend lang nicht gesehen hatte, spürte sie, wie sehr sie ihn vermisste.

Eine nach der anderen zogen die Erinnerungen an ihr vorbei: Fielding, wie er sie aus dem Verlies rettete. Wie er versuchte, eine Möglichkeit zu finden, sie von ihrem Fluch zu erlösen. Dass er Theas verlorenen Liebsten gefunden hatte, dass er zu Elena und Raymond gegangen war, um ihnen zu sagen, dass sie wohlauf war; wie er sie berührt hatte, sie geliebt hatte … Er war sehr viel mehr für sie als nur ihr Retter.

Esme schlug erschrocken die Hand vor den Mund.

Oh nein, nein, nein!

Sie hatte sich in ihn verliebt.

Vor lauter Schreck tauchte sie unter. Hustend und nach Atem ringend tauchte sie aus dem Wasser auf und fragte sich, was sie jetzt tun sollte.

In dem Moment klopfte es an ihrer Schlafzimmertür. Annette war sehr darum bemüht, ihr gefällig zu sein, was zwar sehr nett, aber auch lästig war, wenn man ein bisschen Zeit für sich allein haben wollte.

Wieder klopfte es, und dann wurde die Tür geöffnet.

»Ich brauche Sie jetzt nicht, An …« Die Worte blieben Esme im Halse stecken, als sie Fielding in der Tür stehen sah

Seine Augen verdunkelten sich, als er sie in der Wanne sitzen sah. »Verzeih, ich wollte dich nicht beim Baden stören«, entschuldigte er sich und wandte sich halb zum Gehen. Doch dann hielt er inne, und auf seinem Gesicht spiegelte sich der innere Kampf wider, den er mit sich ausfocht.

»Fielding?«

Als er sich ihr zuwandte, sah sie den dunklen Schmerz in seinen Augen. Wortlos zog Fielding die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.

Esmes Herz dröhnte so laut in ihren Ohren, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.

»Ich sollte mich jetzt anziehen«, sagte sie und griff über den Wannenrand nach dem bereitliegenden Handtuch.

Aber Fielding hielt sie am Arm zurück. »Beug dich vor«, sagte er und kniete sich neben die Wanne. Nachdem er die Ärmel seines Hemds hochgeschoben hatte, griff er nach dem Schwamm. »Schließ die Augen.«

Sie tat, was er verlangte, und spürte Ströme warmen Wassers über ihren Rücken laufen. Immer wieder drückte Fielding den Schwamm auf ihrer Haut aus. Dann gab er Seife darauf und verteilte den Schaum auf ihrem Rücken. Langsam strich er mit dem Schwamm über ihre Schultern und ihre Arme, und Esme spürte, wie ihre Anspannung nachließ und einem sinnlichen Bewusstsein wich, das bei jeder seiner Berührungen stärker wurde.

»Was hat deine Zofe zu den Tätowierungen gesagt?«, fragte Fielding, als er mit den Fingerspitzen über die Worte strich, die auf ihrem Rücken geschrieben standen.

»Sie hat sie nicht gesehen. Ich ziehe mir erst mein Hemd an, bevor ich mir beim Ankleiden helfen lasse. Und das Haar lasse ich mir seitdem auch nicht mehr aufstecken.«

Sein leises Lachen fächelte ihre Haut wie eine zärtliche Liebkosung.

»Lehn dich zurück«, bat er.

Esme legte den Kopf gegen den Rand der Kupferwanne und schloss die Augen.

Fielding hob ihr rechtes Bein aus dem Wasser. Bei ihrem Fuß begann er, es mit dem Schwamm zu streicheln. In der Mitte ihres Oberschenkels hielt er damit inne und wiederholte das mit ihrem linken Bein. Esmes Puls beschleunigte sich, und das heiße Verlangen, das in ihr aufstieg, erhitzte ihr Blut.

Der Schwamm glitt zwischen ihre Brüste und hinterließ eine Spur aus Schaum auf ihrer Haut. Ein Wassertropfen floss über ihre rechte Brust, deren zarte Knospe sich sofort verhärtete. Als Fielding sie das nächste Mal berührte, tat er es mit seiner Hand.

Esme öffnete die Augen und sah, dass Fieldings Blick auf ihren Körper gerichtet war. Und obwohl sie wusste, dass es nicht so sein konnte, war das, was sie in diesem Augenblick in seinen Augen sah, kein sinnliches Verlangen. Sein Blick war weich und zärtlich, als er den Seifenschaum behutsam auf ihrem Bauch verteilte.

Sie sah, dass er schluckte und dann seine Lippen befeuchtete.

War es möglich, dass auch er sie liebte? Ohne nachzudenken, streckte Esme die Hände aus und legte sie um sein Gesicht. Glutvolle braune Augen begegneten ihrem Blick, bevor Fielding sich über sie beugte und sie küsste. Eine Sekunde später lag sie tropfnass in seinen Armen, und er trug sie zu ihrem Bett.

Als er sich auf sie legte, wusste Esme, dass keine Frau sich schöner und begehrter fühlen könnte als sie. Sie hatte immer geglaubt, nicht weiblich genug zu sein. Doch in Fieldings Armen fielen alle Zweifel von ihr ab.

»Ich begehre dich«, murmelte er, und sein heißer Atem streichelte ihr Ohr.

»Ich dich auch«, flüsterte sie.

Esme spürte sein hartes Glied an ihrem Bauch und ungeduldig begann sie, an seinem Hemd zu zerren. Fielding stand auf, um seine Kleider abzulegen. Sie hatte ihn schon einmal nackt gesehen, aber heute Morgen nahm sie sich Zeit, seinen Körper aufmerksam zu betrachten.

Er hatte breite Schultern mit ausgeprägten Muskeln, die unter der Haut spielten, wenn er die Arme bewegte. Weiches dunkles Haar bedeckte seine Brust und verjüngte sich an seiner Taille zu einer schmalen Linie, die über seinen Bauch verlief und in dem dunklen Haar um seine Erektion verschwand. Esme betrachtete ihn fasziniert.

»Du starrst mich an«, sagte er.

»Mag sein. Du bist es aber auch wert.«

Er legte sich wieder zu ihr und wärmte sie mit seinem Körper.

Esme zog seinen Kopf zu sich heran, und küsste Fielding leidenschaftlich. Sie hätte ihn stundenlang küssen können, denn er war ein Meister der Verführung, und seine heißen Küsse steigerten ihr Begehren ins Unerträgliche. Ihr Körper prickelte vor Wonne, und ihr Schoß pulsierte von dem Verlangen, ihm noch viel näher zu sein.

Fielding löste den Kuss und ließ seine Lippen über ihre Schulter gleiten, bis er ihre Brust berührte und die harte kleine Knospe mit der Zunge umkreiste, bis Esme sich verlangend aufbäumte. Doch er hörte nicht auf, sie auf diese süße Art zu reizen. Seine Zunge glitt heiß über ihren Bauch, tauchte für Sekunden in ihren Nabel ein, bevor sie einen aufreizenden Pfad zu ihrer Taille beschrieb. Esme grub die Hände in die Laken, als Fieldings erotische Erkundungsreise ihn immer tiefer und bis zu ihrer intimsten Stelle führte.

Sanft teilten seine Finger das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln, und sein Daumen liebkoste die empfindsame kleine Knospe, bis Esme einen leisen Schrei ausstieß.

»Psst«, flüsterte er.

Esme wurde wieder bewusst, dass helles Licht durch die Fenster hereinfiel. Sie hatte vergessen, dass es Morgen war und sie nicht die einzigen Bewohner dieses Hauses waren.

Fielding streichelte das heiße Innerste ihrer Lust und überraschte sie, als sein Mund sie dort berührte. Sein Mund war heiß und feucht und so schamlos, dass Esme alles um sich herum vergaß. Ihre Lippen öffneten sich zu einem lustvollen Stöhnen, das sie sogleich in den Kissen erstickte. Fielding hörte nicht auf, sie mit seinen Lippen zu reizen und zu verwöhnen, als er mit einem Finger in sie eindrang. Lust durchströmte Esme, und ihr Körper bebte vor Erregung. In ihrem Schoß sammelte sich heiße Glut, die wie ein Lavastrom explodierte und ihren ganzen Körper erfüllte. Von der Macht dieses Gefühls überwältigt, warf Esme den Kopf zurück und stöhnte laut auf.

Noch bevor die Ekstase abgeklungen war, drang Fielding mit einem harten Stoß in sie ein. In der Hitze ihrer Lust spürte Esme nichts mehr von dem Schmerz, den sie beim ersten Mal empfunden hatte. Ihr Körper bebte noch vor Leidenschaft, als Fielding sie mit seinen kraftvollen Bewegungen erneut erregte.

Die Muskeln an seinem Nacken spannten sich an, und leise, keuchende Laute entrangen sich seiner Kehle. Ein letzter, tiefer Stoß, und er schloss in lustvoller Ekstase die Augen und warf den Kopf zurück. Sein Höhepunkt führte auch Esme auf einen Gipfel überwältigender Süße, und sie bewegten sich miteinander, bis die Glut ihrer Leidenschaft in wohlige Ermattung überging.

»Ich liebe dich, Fielding«, flüsterte Esme.

Fielding erstarrte und rollte sich von ihr herunter. Sofort drang die kühle Luft an ihren nackten Körper und ließ sie frösteln. Und dann waren es seine Worte, deren Kälte sie bis ins Mark traf

»Nein«, sagte er. »Du darfst mich nicht lieben.«

Esmes Augen funkelten vor Zorn, als sie sich aufsetzte und das Kopfkissen an ihre Brust drückte. »Was soll das heißen, ich darf dich nicht lieben? Ich bin eine erwachsene Frau und kann tun und lassen, was ich will.«

Fielding stand auf und zog seine Hose an. Ihm war klar, dass er sich wie ein verdammter Schuft verhielt, denn eigentlich war er nur gekommen, um mit Esme über die Aufhebung des Fluchs zu sprechen. Er hatte einfach den Kopf verloren, als er sie in der Badewanne gesehen und nur noch an das hatte denken können, was seine Mutter ihm eröffnet hatte. Dass er Davids Sohn war. Der Sohn des Raben. Er hatte nur noch eines gewollt - das alles zu vergessen und sich in Esmes Licht zu verlieren.

Und nun bildete sie sich ein, in ihn verliebt zu sein. Verliebt in einen Mann, der er nie sein könnte, weil er nicht besser als der Rabe war. Sie waren aus demselben Holz geschnitzt; in seinen Adern floss das Blut des Raben.

Esme sah sehr klein und verletzlich aus, als sie in dem großen Bett saß und das Kissen an ihre Brust drückte. Ihr noch feuchtes Haar floss ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern. Gott, sie war so schön, so zart und so zerbrechlich! Aber Fielding wusste, dass er nie der Mann sein könnte, den sie in ihm sehen wollte, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte.

Er hatte glauben wollen, dass es möglich wäre, aber die Enthüllungen seiner Mutter hatten alles zerstört. Wie könnte er eine Familie gründen und ein guter Ehemann sein, wenn weder sein Erzeuger noch der Mann, der ihn aufgezogen hatte, seine Mutter hatten glücklich machen können? Er musste das hier sofort beenden, bevor er noch mehr tat, als Esme nur das Herz zu brechen.

»Ich liebe dich nicht«, log er und spürte, wie sich ihm das Herz in der Brust zusammenkrampfte.

Esme zwang sich, die Tränen zu verdrängen, die in ihre Augen traten. »Warum bist du heute Morgen hergekommen?«, fragte sie mit spröder Stimme.

Fielding räusperte sich und hoffte, Esme würde ihm nicht anhören, wie verzweifelt er war. »In dem Tagebuch steht etwas Falsches. Über die Armreifen und die Flüche.« Das war keineswegs das, was er ihr sagen wollte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr die Wahrheit über seine Herkunft zu erzählen, doch er hatte zu große Angst vor ihrer Reaktion. Der Gedanke war ihm ja selbst zuwider. Esme mit ihrem Wissenschaftlerethos würde sich davon abgestoßen fühlen, dass er der Sohn des Raben war - und davon, dass sie mit dem Sohn des Teufels geschlafen hatte.

Esme zog die Augenbrauen zusammen, als sie auf den goldenen Reif an ihrem Arm schaute. »Aber ich trage dieses Ding, und du kannst bezeugen, dass ich es nicht abnehmen kann.«

»Ja, das ist es auch nicht, was ich meinte«, sagte er.

Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch, um noch mehr Distanz zwischen sie zu bringen. »Sag, was du zu sagen hast, und lass mich dann bitte mit dem letzten Rest von Würde allein, der mir noch geblieben ist.«

Er wollte einen Schritt auf sie zugehen, hielt aber wieder inne. »Ich habe Waters gestern Nacht gefunden.«

»Ist er hier?«, fragte sie.

»Nein.« Fielding schüttelte den Kopf. »Aber mir ist etwas aufgefallen. Etwas, das wir vielleicht schon vorher hätten bedenken sollen.« Er rieb sich die Stirn. »Alle in dem Pub waren krank, und in dem Moment, als Waters zur Tür hereinkam, wurden ihre Leiden zusehends schlimmer.«

Esme runzelte die Stirn.

»Selbst Minnie, das Schankmädchen, sagte etwas davon, dass die Geschäfte nicht gut liefen. Es hielten sich sehr viel weniger Gäste im Pub auf als beim letzten Mal, als wir dort waren. Als ich Minnie fragte, wo denn die Leute blieben, sagte sie, alle wären krank. Sie selbst sah auch schlecht aus.« Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen an das Gesehene loszuwerden.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Esme. »Was willst du damit sagen, Fielding?«

»Dass der Fluch der Armreifen nicht die Träger, sondern die Menschen in ihrer Umgebung trifft.« Als Esme nichts erwiderte, setzte er sich auf den Rand des Bettes. »Offensichtlich trägt Waters das Armband mit dem Fluch der Krankheit.«

»Das kann nicht sein«, flüsterte Esme. Ihre Augen waren vor Schreck ganz groß und ihr Gesicht kreidebleich geworden.

»Ist dir klar, was das bedeutet?«, fragte er.

»Oh ja«, sagte sie leise. Sie rührte sich nicht, saß nur da und starrte den Armreif an, als suchte sie nach einer Erklärung oder einer Bestätigung. »Es bedeutet, dass du die ganze Zeit, während ich mein Herz an dich verloren habe und du mich geküsst und mit mir geschlafen hast …« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Dass du all das nur getan hast, weil du unter irgendeinem Zauber gestanden hast.« Als sie Fielding ansah, standen Tränen in ihren Augen, doch ihre Stimme klang rau von grimmiger Entschlossenheit. »Raus hier!«

Fielding hatte es nicht einmal abgestritten. Esme ließ sich auf ihr Bett zurückfallen und starrte an die Decke. Fielding wollte sie nicht - zumindest würde er sie nicht mehr wollen, sobald sie dieses Armband losgeworden war. Und sie hatte zugegeben, dass sie ihn liebte! Ihre Wangen brannten vor Scham.

Sie liebte ihn wirklich; eine andere Erklärung gab es für ihr Verhalten nicht - wenn es stimmte, dass sie als Trägerin des Armbandes selbst nicht von dem Fluch betroffen war.

Was sie alles getan hatte - sie hatte sich an ihn gedrückt, ihn geküsst, auf seinem Schoß gesessen, ohne in irgendeiner Weise von ihm dazu ermutigt worden zu sein!

Es spielte keine Rolle, dass sie geglaubt hatte, unter dem Einfluss des Armbandes zu stehen und außerstande zu sein, ihre geheimsten Wünsche zu beherrschen. Oder hatte sie den Fluch vielleicht nur als Ausrede benutzt, um sich so ungehörig zu benehmen, wie sie wollte? War es nichts anderes als eine geheime Wollust, die sie über Jahre hinweg in sich verborgen hatte? Welch ein Glück, dass sie nicht den Armreif trug, der mit dem Fluch des Zorns belastet war; es war nicht auszudenken, was sie dann getan hätte.

Sie hatte Fielding ihre Liebe gestanden, und trotz seiner Reaktion, trotz des Fluches hatte sich daran nichts geändert. Einen Moment lang hatte sie sich sogar eingebildet, Liebe in Fieldings Augen zu sehen, aber auch das war nur ein grausamer Schicksalsstreich gewesen. Nichts als seine Reaktion auf den verdammten Fluch.

Und diese Tatsache warf zumindest eine Frage auf: Warum hatte Fielding so stark auf ihren Armreif reagiert, aber keiner der anderen Männer, denen sie begegnet war? Warum hatten zum Beispiel Max Lindberg oder ihre Tischnachbarn bei der Dinnerparty keine Reaktion gezeigt? Natürlich hatte sie sich bei keinem anderen so schamlos aufgeführt wie bei Fielding, aber trotzdem war es eigenartig, dass der Fluch bei diesen Männern nicht gewirkt hatte.

Esme setzte sich auf und durchdachte sehr genau, was nun zu tun war.

Es war höchste Zeit, sich von dem verdammten Armreif zu befreien. Bis jetzt hatte sie nur ihr Herz verloren, aber die Mondfinsternis stand kurz bevor, und das bedeutete, dass sie Gefahr lief, auch noch ihr Leben zu verlieren.
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21. Kapitel

Fielding zog seinen Mantel fester um sich und achtete darauf, dass das Tagebuch gut darunter verborgen war, als er die Stufen zu dem Britischen Museum hinaufstieg. Heute wollte er weder in das Museum einbrechen noch sich darin einschließen lassen. Er hätte das Tagebuch auch anonym mit der Post schicken können, aber um Esmes willen hatte er beschlossen, es persönlich zurückzubringen.

Unter falschem Namen hatte er sich einen Termin bei dem Kurator geben lassen, um eine mögliche Spende für das Museum mit ihm zu besprechen. Er musste nur für eine Ablenkung sorgen, um das Buch ungesehen wieder an seinen Platz legen zu können.

Es war das Mindeste, was er für Esme tun konnte, nachdem er sie so schäbig behandelt hatte. Er hätte gern geglaubt, dass sie ihn wirklich liebte, doch in Anbetracht der Situation wusste er, dass sie sich das nur einredete. Er hatte ihr wehgetan, doch das war immer noch weitaus besser, als ihr ein ganzes gemeinsames

Leben lang täglich Kummer zu bereiten.

* * *

Esme wusste nicht, wohin Fielding gegangen war, aber seine Abwesenheit machte es für sie leichter, ihre eigenen Pläne zu verfolgen. Mr. Nichols’ Tod bedeutete, dass höchstwahrscheinlich auch Mr. Brown in Lebensgefahr schwebte. In der heutigen Times hatte sie eine Nachricht von ihm erhalten und war jetzt auf dem Weg zum ausgemachten Treffpunkt.

In seiner Nachricht hatte er dafür die östliche Ecke des Hyde Parks vorgeschlagen. Als Esme dort ankam, ließ sie den Blick über die Bänke schweifen, entdeckte aber niemanden, der sie zu erwarten schien.

»Miss Worthington?«

»Ja?« Esme wandte sich um und stand einem jungen Mann in rot-schwarzer Livree gegenüber. Er hatte ein sympathisches Gesicht und lächelte sie freundlich an.

»Ihre Kutsche steht bereit«, sagte er. »Mr. Brown hat mich geschickt.«

»Aber wir wollten uns doch hier im Park treffen?« Für eine Sekunde zögerte Esme und war unschlüssig, ob sie mitgehen sollte. Mr. Brown hatte Mr. Nichols seiner Nachforschungen wegen angeschrieben, und ihre Korrespondenz hatte sich für beide Seiten als so hilfreich erwiesen, dass Mr. Nichols ihn schließlich eingeladen hatte, an den verschlüsselten Diskussionen teilzunehmen, die er in der Times mit Esme führte. Wenn Mr. Nichols diesem Mr. Brown vertrauen konnte, konnte sie es auch.

»Ja, aber Mr. Brown meinte, es sei vielleicht sicherer, diese heiklen Themen an einem privateren Ort zu besprechen.« Mit einem etwas verlegenen Lächeln fügte er hinzu: »Ich glaube, er hat zu große Angst, aus dem Haus zu gehen.«

Das konnte Esme gut verstehen, schließlich hatte er auch allen Grund, Angst zu haben. Froh, dass Mr. Brown ihre Warnungen beherzigte, nickte sie dem jungen Mann zu und folgte ihm zu der Kutsche. Die beiden davorgespannten Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen.

Ungefähr zwanzig Minuten später bogen sie durch ein großes schmiedeeisernes Tor in eine Einfahrt ein, die in einer eleganten Kurve bis vor ein großes Haus führte. Das Haus war fast so breit wie hoch, denn hier am Stadtrand Londons herrschte kein Mangel an Baugrund und deshalb bestand nicht die Notwendigkeit, mehr in die Höhe bauen zu müssen. Mit seinen Zinnen und Türmen, die bis in die tief hängenden Wolken aufragten, wirkte es abweisend und fast unheimlich. Wasserspeier wachten hoch über dem grünlich-grauen Stein wie kleine Dämonen, die nur darauf warteten, sich auf jeden Besucher herabzustürzen.

Esme hatte nicht gewusst, dass Mr. Brown ein so vermögender Mann war. Und dass er einen solch schaurigen Geschmack besaß.

Die Kutschentür wurde geöffnet, und ein kalter Wind schlug Esme entgegen, der sie sich noch fester in ihren warmen Umhang hüllen ließ.

»Miss Worthington.« Der Kutscher reichte ihr die Hand.

Er führte sie noch rechtzeitig ins Haus, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete und die ersten dicken Regentropfen zu Boden klatschten. »Dem Himmel sei Dank, dass wir es noch ins Trockene geschafft haben«, sagte sie. Aber der junge Mann war schon verschwunden, stattdessen stand ein älterer Butler hinter ihr.

Unvermittelt packte dieser Esme am Arm und zog sie mit.

»Lassen Sie mich los, Sir!« Esme befreite sich aus dem Griff des kleinen, gebeugt gehenden Mannes. »Ich bin sehr wohl in der Lage, ohne Hilfe zu gehen.«

Der alte Mann bedachte sie mit einem ärgerlichen Blick, unternahm aber keinen weiteren Versuch, ihren Arm zu nehmen. Esme folgte ihm durch eine weitläufige Halle bis zu einer großen Flügeltür, die er öffnete. Kaum hatte Esme das Zimmer betreten, zog der garstige kleine Mann die Tür hinter ihr zu. Die beiden Flügel schlossen sich mit einem dumpfen Widerhall, der wie ein Echo ihrer Beklommenheit klang, die ihr wie ein Stein im Magen lag. Vielleicht hätte sie nicht allein herkommen sollen.

Ein dicker Perserteppich dämpfte ihre Schritte, als sie weiter in das Zimmer hineinging. Sessel mit kunstvollen Schnitzereien standen überall im Raum verteilt. Ihre dicken Polster aus blauem Samt unterstrichen die üppigen Ornamente zusätzlich.

Langsam ging Esme durch das Zimmer, um die pompöse Einrichtung genauer zu betrachten. Ein Schreibtisch aus Mahagoni, der ebenso reich verziert war wie die Sessel, nahm fast den gesamten hinteren Teil des Raums ein. Hinter diesem ausladenden Möbelstück hing ein Schwert an der Wand, das aussah, als stammte es aus dem Mittelalter, dessen Klinge aber glänzte, als sei sie erst vor Kurzem geschärft worden. Eine Ansammlung kleinerer Messer und Dolche flankierte dieses Schwert. Offensichtlich hatte ihr Gastgeber eine Vorliebe für alte Waffen.

Esme hatte kaum Platz genommen, als ihr Blick auf das Wappen über dem Kamin fiel.

Es zeigte einen großen schwarzen Vogel auf rotem Hintergrund.

Oh Gott. Was hatte sie getan? Esme sprang auf und hastete zur Tür.

»Wie nett von Ihnen, zu mir zu kommen.« Unvermittelt trat der Rabe aus dem Schatten im Hintergrund des Raums. »Willkommen auf Black Manor. Da ich nur selten Besuch bekomme, ist mir der Ihre eine ganz besondere Freude.«

Esme wandte sich zu ihm um. »Woher wussten Sie, dass ich heute im Hyde Park sein würde?«

Sie bemerkte den Ausdruck der Enttäuschung, der über das Gesicht des Mannes huschte, bevor er sich abwandte und zu einem kleinen Tisch ging, auf dem ein Tablett mit Brandy stand.

»Sie sind es die ganze Zeit gewesen! Sie sind Mr. Brown.« Erschüttert ließ sich Esme wieder auf dem dick gepolsterten Sessel nieder. »Daher wussten Sie, dass ich den Schlüssel hatte.«

»Nein, das wusste ich, weil Sie es mir selbst gesagt haben«, entgegnete er und hob zu einem spöttischen Toast sein Glas. »Vergessen Sie nicht unsere Begegnung in der Bibliothek. Da haben Sie mir alles über Ihren Anhänger erzählt.«

Er war es gewesen, und sie hatte schlicht und einfach sein Gesicht vergessen. Wie dumm sie doch gewesen war.

»Ich gebe zu, dass es nicht leicht war, Ihre wahre Identität herauszufinden«, fuhr der Rabe fort. »Der Name ›Mr. Spencer‹ brachte mich nicht weit. Es war sehr raffiniert von Ihnen, den Vornamen Ihres Vaters als Decknamen zu benutzen.«

»Sie haben Mr. Nichols umgebracht«, beschuldigte sie ihn, und ihr drehte sich der Magen um, als sie es sagte. Denn es war einzig und allein ihre Schuld, dass Mr. Nichols getötet worden war. Das alles war ihre Schuld.

»Ich fürchte, so ist es«, erwiderte der Rabe so gleichmütig, als hätte er gestanden, den letzten Keks aus der Dose stibitzt zu haben.

»Werden Sie mich auch umbringen?« Obwohl Esme sich die größte Mühe gab, Ruhe zu bewahren, wollte ihr das einfach nicht gelingen. Vermutlich konnte der Rabe ihre Angst riechen, wie ein Raubtier, das seine Beute witterte. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter.

»Die Möglichkeit besteht durchaus, doch ich bezweifle, dass es dazu kommen wird. Fielding scheint Sie sehr gern zu haben, möglicherweise wird er Sie ja retten.« Der Rabe trank einen Schluck von seinem Brandy und ließ ihn mit offensichtlichem Genuss auf seiner Zunge kreisen. »Ja, Sie sind ein hervorragender Köder für die Falle, die ich ihm stellen werde.«

»Ist es das, worauf Sie bauen?«, fragte Esme. »Dass er hierherkommt und einen Handel mit Ihnen abschließt, um mich zu retten? Ich kann Ihnen versichern, dass Fielding, was immer Sie auch glauben mögen, keine zärtlichen Gefühle für mich hegt.«

»Nun, dann werde ich Sie vielleicht doch töten müssen.« Er ging hinaus auf den Flur, wo Esme ihn leise etwas sagen hörte - so leise, dass sie nichts verstehen konnte. Kurz darauf kam er zurück, dieses Mal mit einem Mann in seiner Begleitung, den sie kannte.

»Nun, Miss Worthington, ich glaube, Sie kennen Thatcher schon.«

»Bedauerlicherweise ja.«

Thatcher sah nicht anders aus als in der Nacht, in der er sie entführt hatte. Auch heute war er von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und trug sein langes, strähniges Haar zurückgebunden in einem Zopf. Als er an ihr vorbeiging, zwinkerte er ihr lüstern zu.

Wie könnte sie sich aus dieser Bredouille befreien, in die sie sich selbst gebracht hatte? In Esme stieg Panik auf, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Mit Hysterie hatte sich noch nie ein Problem lösen lassen. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn sie das hier überleben wollte. Wenn der Rabe die Absicht hatte, sie zu töten, hätte er das dann nicht schon getan? In der Hoffnung, dass sie sich in dieser Hinsicht nicht irrte, versuchte Esme, sich wieder zu entspannen.

Die beiden Männer waren an den großen Schreibtisch gegangen und sprachen leise miteinander. Esme strengte vergeblich ihre Ohren an, um zu hören, was sie sagten.

Schließlich bückte sich der Rabe und zog ein langes, aufgerolltes Pergament hervor, eine Art Landkarte vielleicht, das er auf dem Schreibtisch ausbreitete. Beide Männer zeigten an einigen Stellen auf das Pergament, doch nur der Rabe sprach. Und obwohl Esme sich wieder die größte Mühe gab zu lauschen, verstand sie nur die Worte Wachen und Majestät.

Thatcher beugte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, wodurch der goldene Armreif unter seinem Ärmel sichtbar wurde. Esme hätte ihn gern aus der Nähe gesehen, um dessen Gravur zu lesen, aber sie wagte nicht, sich von der Stelle zu bewegen.

Sie war jedoch nicht die Einzige, die den Armreif bemerkt hatte. Der Rabe unterbrach sich mitten im Satz und starrte den Armschmuck prüfend an.

»Nimm das ab«, murmelte er.

Thatcher runzelte verwirrt die Stirn.

Der Rabe griff über den Tisch nach Thatchers Arm und zerrte an dem Armreif. »Warum geht das Ding nicht ab?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich alles versucht habe, ihn abzulegen«, erwiderte Thatcher und zog seinen Arm zurück.

Einen Moment überlegte Esme, ob sie den beiden sagen sollte, was Fielding über die Wirkung des Fluchs herausgefunden hatte, aber dann beschloss sie, ihr Wissen lieber für sich zu behalten.

»Was haben Sie eigentlich vor?«, fragte sie jedoch, weil die Karte ihre Neugierde geweckt hatte.

»Oh, wir haben einen brillanten Plan«, prahlte Thatcher. »Wir werden …«

»Halt die Klappe, du Dummkopf«, fuhr der Rabe ihm über den Mund und starrte wieder den goldenen Armreif an, der seinen Blick wie magisch anzuziehen schien.

Es musste der Fluch der Gier sein, mit dem Thatchers Goldreif belastet war, denn wann immer der Rabe ihn ansah, schien er den Blick nicht mehr abwenden zu können. In der Kutsche hatte er ihren Armreif gesehen, hatte aber nicht versucht, ihn ihr wegzunehmen. Aber er hatte sie berührt, mehr als einmal, vielleicht, weil er in dieser kurzen Zeit schon dem Fluch der Wollust anheimgefallen war. Und bevor Thatcher jetzt dazugekommen war, hatte der Rabe so ruhig und beherrscht gewirkt, als hätte er nicht nur sich, sondern auch sie ganz und gar unter Kontrolle. Und nun war es das mit dem Fluch der Gier behaftete Armband, das ihn in Versuchung führte.

»Sie werden abwarten müssen, wenn Sie wissen wollen, was wir vorhaben«, fuhr Thatcher fort. »Wir haben schon alles ausgetüftelt. Wir …«

»Wir?«, brüllte der Rabe. »Es gibt kein Wir. Es ist mein Plan. Und du arbeitest für mich.« Bei den letzten Worten riss er das Schwert von der Wand und ließ die gut geschärfte Klinge auf Thatcher Handgelenk niedersausen. Blut spritzte über den Schreibtisch und zeichnete ein rotfleckiges Muster auf die Karte.

Thatcher heulte vor Schmerz auf, fiel zu Boden und umklammerte einen blutigen Stumpf, wo eben noch seine Hand gewesen war. Esme erstickte ihren eigenen Aufschrei, indem sie beide Hände an ihren Mund presste. Ihr Herz raste in einem solchen Maße, dass sie nicht wusste, ob es sich je wieder beruhigen würde.

»Kein wir«, wiederholte der Rabe und hob Thatchers Hand vom Schreibtisch auf. »Ich weiß nicht, warum ich nicht schon vorher daran gedacht habe.«

In ungläubigem Entsetzen beobachtete Esme, wie der Rabe das Armband von der abgeschlagenen Hand zu lösen versuchte, doch als würde es von einer unsichtbaren Fessel gehalten, ließ es sich nicht bewegen.

Thatcher schrie immer noch vor Schmerz.

»Halt den Mund!«, fuhr ihn der Rabe an.

Mit tränenüberströmtem Gesicht drückte Thatcher den blutüberströmten Arm an seine Brust und wiegte sich vor dem Schreibtisch hin und her.

Der Rabe fluchte erbost. »Das verdammte Ding geht immer noch nicht ab!« Er ging um den Schreibtisch herum zu Thatcher. »Du bist aber auch zu nichts zu gebrauchen«, sagte er und stieß das Schwert in Thatchers Brust.

Diesmal konnte Esme ihren Aufschrei nicht mehr unterdrücken.

»Nun, wahrscheinlich reicht auch seine Hand. Ich brauche ja nur das Armband«, sagte der Rabe und kam ein paar Schritte auf Esme zu.

Sie versuchte, ihre Panik zu unterdrücken, was ihr aber nach dem, was sie mit angesehen hatte, nicht gelang.

»Haben Sie etwas zu sagen, Miss Worthington?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Gut.« Er zog an einer Klingelschnur in einer Ecke des Zimmers, und kurz darauf erschien der Butler in der Tür. Schweigend betrachtete er Thatchers blutige, verstümmelte Leiche. »Bring Miss Worthington in den Nordturm. Im Moment habe ich keine Verwendung mehr für sie. Und dann mach hier sauber, während ich alles für unseren Aufbruch vorbereite.«

Fielding lehnte an der geschlossenen Tür und atmete tief durch. Er war ein verdammter Narr gewesen, und eigentlich müsste er jetzt zu Esme gehen und sich bei ihr entschuldigen. Ihr sagen, dass er das Tagebuch zurückgebracht hatte. Aber er wusste, dass er nichts dergleichen tun würde … und dass es nur zu ihrem Besten war.

Solange sie einen Platz in seinem Leben einnahm, war sie in Gefahr. Der Rabe würde sie als Waffe gegen ihn benutzen, und er würde nicht immer in der Lage sein, sie zu beschützen.

Die Büchse der Pandora lag gut versteckt in dem doppelten Boden einer Reisetasche in seinem Zimmer. Fielding nahm sie heraus, um sie noch einmal ganz genau zu untersuchen. Die kunstvollen Gravuren von Göttern und Göttinnen waren so meisterhaft und detailgenau, dass es fast unmöglich schien, dass sie von Menschenhand geschaffen worden waren.

Alles, was sich seit der Entdeckung der Schatulle zugetragen hatte, schien auf etwas hinzuweisen, was unglaublich war. So etwas kam in Romanen und Märchen vor, aber nicht im heutigen England. Und dennoch hatte Fielding das ungute Gefühl, unter einer Art Bann zu stehen. Nur war es nicht Lust, was ihn befallen hatte, sondern die Liebe zu einer Frau, die er nicht haben konnte, weil sie etwas Besseres als ihn verdiente.

Und am Ende würde der Rabe vor nichts zurückschrecken, um die Schatulle an sich zu bringen. Aber nicht nur das - zu allem Übel stand auch die Mondfinsternis bevor. Fielding konnte nicht zulassen, dass Esme sich allein ihrem Schicksal stellte.

Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche. Esme hatte nicht bemerkt, dass er den kleinen Schlüssel nach ihrem Streit gestern von ihrem Nachttisch genommen hatte. Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Schatulle, und Fielding griff hinein.

Fast augenblicklich spürte er, wie sich das letzte Armband um sein Handgelenk schloss. Jetzt war er mit im Spiel, und der Rabe würde keines der Armbänder entfernen können, ohne dass Fielding dabei war. Und sollte es zum Schlimmsten kommen, würden er und Esme wenigstens zusammen dem Tod ins Auge schauen.
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22. Kapitel

Am nächsten Morgen klopfte es an Fieldings Zimmertür. Als er öffnete, stand er Thea gegenüber, die nervös ein Taschentuch in ihrer Hand zerknüllte.

»Ist Esme bei Ihnen?«, fragte sie.

»Nein. Ich habe sie heute noch nicht gesehen. Als ich vorhin für eine Weile ausging, dachte ich, sie schliefe noch.« Eigentlich hatte er sogar angenommen, dass sie in ihrem Zimmer geblieben war, um ihm nicht zu begegnen.

»Sie ist aber nicht in ihrem Zimmer«, berichtete Thea mit einem erstickten Schluchzen. »Und ihre Zofe hat sie seit gestern Morgen nicht mehr gesehen. Ich glaube, dass etwas Schreckliches geschehen ist.«

Fielding runzelte besorgt die Stirn. »Sie kennen Esme; vielleicht ist sie einfach nur zu einem Spaziergang in den Park gegangen«, versuchte er die ältere Dame zu beruhigen.

»Nein, das glaube ich nicht. Sie müssen etwas unternehmen!«, flehte Thea.

Fielding drückte ihr beruhigend den Arm. »Ich werde mich darum kümmern.«

Zwanzig Minuten später hatte er das gesamte Haus abgesucht und Esme nirgendwo gefunden. Einer der Bediensteten erinnerte sich, sie am Vortag gegen halb zwölf vormittags gesehen zu haben, als sie das Haus verließ. Zu der Zeit war Fielding auf dem Weg ins Museum gewesen.

Er schaute auf die Uhr in der Halle, die Viertel vor sieben anzeigte. Der Rabe musste Esme in seiner Gewalt haben, eine andere Erklärung gab es nicht. Fielding stürmte die Treppe zu seinem Zimmer hinauf und klappte den Deckel seiner Reisetruhe auf. Es gab nur einen Weg, Esme zurückzuholen. Er nahm die Büchse der Pandora aus der Reisetruhe und steckte sie in eine Tasche. Fünf Minuten später befand er sich in einer Mietkutsche auf dem Weg nach Black Manor.

Soweit er wusste, hatte sein Onkel noch nie einer Frau etwas zuleide getan. Der Rabe hatte zwar mehr als genug Verbrechen auf seinem Konto, zu denen nicht zuletzt wahrscheinlich auch der Mord an Mr. Nichols gehörte, aber Fielding hatte noch nie gesehen, dass er sich an einer Frau vergriffen hätte. Und seine Mutter hatte diesen Mann einmal geliebt, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass selbst dieser Mann so etwas wie ein Herz besaß.

Die Kutsche war noch nicht ganz zum Halten gekommen, als Fielding schon heraussprang und die Eingangsstufen zum Haus hinauflief. Ein kurzes Klopfen an der Tür, und der Butler öffnete und ließ ihn ein. »Wo sind sie?«, fuhr Fielding ihn an.

»Der Herr ist nicht da«, antwortete der Butler mürrisch.

Fielding packte den kleinen Mann an seinen Rockaufschlägen und hob ihn daran hoch, wobei er ihn so dicht vor sein Gesicht hielt, dass er den sauren Atem des alten Mannes riechen konnte. »Sag mir, wo sie sind.«

Das einzige Anzeichen, dass der Butler sich bedroht fühlte, war sein Schlucken, bevor er antwortete. »Ich weiß nicht, wohin er wollte.«

Mit einem letzten scharfen Blick stieß Fielding den alten Mann von sich und verließ das Haus. Wohin zum Teufel würde der Rabe Esme bringen?

»Sie haben es hoffentlich bequem?« Der Rabe konnte eigentlich keine Antwort auf seine Frage erwarten, denn er hatte Esme sorgfältig geknebelt, bevor er mit Esme das Haus verlassen hatten. Sie kauerte auf dem schmutzigen Holzboden eines Zimmers, in dem kein wärmendes Feuer brannte und das nur vom schwachen Schein zweier Lampen erhellt wurde. Der Rabe sah Esme jedoch an, als erwartete er von ihr eine Reaktion, und deshalb nickte sie kurz.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren. Irgendwann nachdem er befohlen hatte, sie in das Turmzimmer zu bringen, war der alte Butler zurückgekommen, und hatte sie zum Raben gebracht, der sie gefesselt und in eine Kutsche gestoßen hatte. Das Zimmer, in dem sie sich nun befanden, war nicht groß und nur mit dem kleinen Tisch, an dem der Rabe saß, und zwei klapprigen alten Stühlen ausgestattet.

»Wissen Sie, wo wir hier sind?«, fragte er, während er aufsprang und die Arme ausbreitete, als könnte er damit den ganzen armseligen Raum umfassen. »Diese Hütte hier war einmal mein Zuhause.« Mit einem schwachen Lächeln blickte er auf sie herab. »Ich weiß, dass das schwer vorstellbar ist angesichts der Tatsache, in was für einem Haus ich heute lebe. Aber vor vielen Jahren hatte ich meine gesamte Erbschaft am Spieltisch verloren, und mein Bruder wollte mir keinen Cent mehr geben.« Der Rabe schüttelte den Kopf. »Oh nein, der Gute hatte ja eine Familie, für die er sorgen musste.«

Esme riskierte einen Blick zur Tür und überlegte, ob sie einen Fluchtversuch wagen sollte, solange der Rabe abgelenkt war, doch da er auch ihre Füße zusammengebunden hatte, bezweifelte sie, dass sie weit kommen würde.

»Da mein Bruder mir nicht helfen wollte, musste ich hierherziehen und noch einmal ganz von vorn anfangen. Aber ich habe es geschafft«, erklärte er stolz. »Zuerst habe ich eine Antiquität erworben und verkauft und dann die nächste, und was ich damit verdiente, erstaunte sogar mich. In weniger als einem Jahr konnte ich aus dieser Hütte ausziehen. Aber ich habe sie nie verkauft, weil ich sie als Erinnerung daran behalten wollte, woher ich gekommen war.« Er grinste Esme an. »Beeindruckend, nicht wahr?«

Sie nickte.

Der Rabe trat vor sie hin und zog sie auf die Füße. »Sie sind sehr höflich, Miss Worthington. Das mag ich bei einer Frau.« Er zog sie in den angrenzenden Raum und stieß sie auf eine verdreckte Matratze auf dem Boden. »Und nun sollten Sie sich ausruhen, denn ich habe später noch einiges mit Ihnen vor.«

Fielding versuchte vergeblich, keine Panik in sich aufkommen zu lassen. Der Rabe spielte mit ihm und schickte ihn auf eine wilde Jagd, um ihm zu zeigen, wer in diesem Spiel der Überlegene war. Fielding hatte sich den Kopf zerbrochen, wohin der Rabe Esme gebracht haben könnte. Im Moment stand er vor Thatchers Haus, einem zweistöckigen Backsteinhaus in der Nähe des Picadilly Square.

»Thatcher!«, brüllte er, nachdem er die Tür unverschlossen gefunden hatte und ins Haus gestürmt war. Aber er erhielt keine Antwort. Er nahm sich jedes Zimmer vor, fand aber keine Spur von Esme. Wütend packte Fielding eine Lampe und schleuderte sie an die Wand. Das Glas zersprang, und das Petroleum hinterließ eine große Lache auf dem Boden.

Fielding fluchte laut und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Denk nach! Wohin könnte der Rabe Esme gebracht haben?

In Waters Unterkunft nachzusehen war sinnlos, da der Mann sich nie lange an einem Ort aufhielt. Er mietete sich mal hier, mal dort ein und gab sein Geld für Bier und Frauen aus.

Ein Gedanke durchzuckte Fielding. Ja, das würde zu der Absicht des Raben passen, seinen Spott mit ihm zu treiben. Fielding verließ das Haus, stieg auf den Bock der Mietkutsche und nahm dem überraschten Kutscher die Zügel aus der Hand, um selbst zu fahren. Der kalte Nachtwind schlug Fielding ins Gesicht und ließ ihn wünschen, er hätte seinen Mantel mitgenommen, aber sein eigenes Wohlergehen war im Moment unwichtig. Er hatte Thea versprochen, Esme wohlbehalten zurückzubringen, und er wollte verdammt sein, wenn er sein Versprechen nicht erfüllte.

Fünfzehn Minuten später brachte er die Pferde vor seinem Haus zum Halten. Kein einziges Licht drang aus den Fenstern, doch sie konnten trotzdem dort drinnen sein. Dem Raben war es zuzutrauen, dass er sich einen Spaß daraus machte, sich in Fieldings Haus zu verbergen und abzuwarten, wie lange dieser brauchen würde, ihn und Esme dort zu finden. Doch als Fielding die Zimmer absuchte, fand er nirgendwo ein Lebenszeichen der Gesuchten.

Fieldings Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und mit jeder Faser seines Körpers hoffte er, ein Zeichen zu finden, dass Esme in der Nähe war. Er hoffte, den Fliederduft wahrzunehmen, nach dem ihr Haar duftete, oder den Klang ihrer Stimme zu hören. Wenn sie hier war, würde er ihre Nähe dann nicht spüren, es irgendwie fühlen?

Fielding fluchte so laut, dass seine Stimme durch die leeren Gänge seines Hauses hallte. »Esme«, flüsterte er dann und ließ sich auf die Knie fallen. Mehrere Augenblicke lang verharrte er in dieser Haltung. Und dann, als wäre ihm die Antwort zugeflüstert worden, wusste er, wohin der Rabe sie gebracht hatte.

Und er konnte nur hoffen, dass es noch nicht zu spät war.

Zwei Blocks von dem Haus entfernt brachte Fielding die Kutsche zum Halten. Das Überraschungsmoment könnte ihm den Vorteil verschaffen, den er dringend brauchte. Er stieg vom Kutschbock herunter, hieß den Kutscher warten und bewegte sich durch die Dunkelheit leise auf die kleine Holzhütte am Rand der Landungsbrücke zu, unter der die Wellen der Themse träge gegen die Uferlinie schwappten.

Boote wiegten sich knarrend auf dem Wasser und schlugen mit einem rhythmischen Geräusch gegen die Piers. Das Licht des großen, tief am Himmel stehenden Mondes erhellte Fieldings Weg, aber es erinnerte ihn auch daran, wie erbarmungslos für ihn und Esme die Uhr tickte. Bis zur Mondfinsternis war es nur noch ein Tag. Ihnen lief die Zeit davon.

Fielding erreichte das kleine Haus und drückte sich an die Außenwand. Drinnen war das Flackern einer Öllampe zu sehen. Sie waren hier; Fielding war sich dessen jetzt ganz sicher.

Er zog die Pistole aus seinem Hosenbund, während er zum Eingang schlich. Nachdem er noch einmal tief durchgeatmet hatte, warf er sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie löste sich aus ihren Angeln und fiel krachend auf den Boden. Fielding zwang sich, seine Hand und die Pistole ruhig zu halten, als er das Haus betrat.

»Ich habe Miss Worthington gesagt, dass du sie holen würdest«, ließ sich die aalglatte Stimme des Raben aus dem schwach erhellten Raum vernehmen.

»Wo zum Teufel ist sie?«, stieß Fielding hervor.

»Sie wollte mir aber nicht glauben«, fuhr der Rabe fort, als hätte er die Frage nicht gehört. »Sie sagt, du würdest nichts für sie empfinden.«

Fieldings Schuldgefühle wurden übermächtig. Esme war ein weiteres Mal entführt und verschleppt worden. Sie musste geglaubt haben, sie würde sterben, und sie hatte nicht gewusst, was Fielding für sie empfand. In seinem unbeherrschbaren Verlangen nach ihr hatte er ihren Körper benutzt, aber keinen Moment an ihre Gefühle gedacht.

Der Rabe trat aus dem Schatten, und zum ersten Mal, seit Fielding die Wahrheit erfahren hatte, stand er seinem leiblichen Vater gegenüber. Jahrelang waren Fielding äußerliche Ähnlichkeiten zwischen ihm und seinem Onkel aufgefallen - ihre beachtliche Körpergröße beispielsweise. Und auch seine Gesichtszüge ähnelten denen des Mannes, der jetzt vor ihm stand, obwohl Fielding immer geglaubt hatte, die Augen habe er von dem Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte.

»Es geht ihr gut«, sagte der Rabe.

Erst jetzt bemerkte Fielding den blutigen Lappen in der Hand des Raben.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte er erschrocken.

Ein nicht menschlich klingendes Lachen drang aus der Kehle des Raben. »Was von deinem alten Freund Thatcher übrig geblieben ist.«

Er hatte ihn getötet. So wie er Mr. Nichols getötet hatte. Hatte er auch Esme umgebracht? Fielding kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm hochstieg. »Ich will Esme sehen«, forderte er. Dieser Mann ist dein Vater, dachte er und war versucht, es dem Raben zu sagen, ihn wissen zu lassen, was er wusste. Aber das würde diesen Verbrecher nur triumphieren lassen. Hatte er nicht seine Familie zerstört, indem er mit der Enthüllung ihres Geheimnisses gedroht hatte? Nein, es gab keinen Grund für Fielding, den Raben wissen zu lassen, dass er die Wahrheit kannte.

»Alles zu seiner Zeit. Hast du dir mein Angebot noch einmal überlegt? Bist du zurückgekommen, um wieder für mich zu arbeiten? Denn wie du siehst-«, er hob das blutige Ding hoch, und erst jetzt erkannte Fielding, dass es eine abgetrennte Hand war-, »fehlt mir jetzt ein Angestellter.« Wieder lachte der Rabe seltsam schrill.

Fieldings Magen krampfte sich vor Furcht zusammen, aber er riss sich zusammen, es sich nicht anmerken zu lassen. »Es gibt nichts auf dieser Welt, was mich je wieder dazu bringen könnte, für dich zu arbeiten«, versetzte er schroff.

»Schade. Trotzdem müsstest du wissen, dass ich dir deine kleine Freundin nicht einfach so zurückgeben werde. Du solltest mich wirklich besser kennen, Junge.«

»Ich habe, was du willst. Es gehört dir, sobald Esme bei mir ist.«

Der Rabe richtete sich auf. »Du meinst die Büchse der Pandora? Du willst sie gegen das Mädchen eintauschen?« Spöttisch zog er eine Braue hoch. »Und dabei war sie so sicher, dass du das nicht tun würdest. Interessant.«

»Die Bedingung ist, dass du dich nie wieder in ihrer Nähe sehen lässt. Hast du das verstanden?«, fragte Fielding.

»Du liebe Güte, wie romantisch du geworden bist!« Der Rabe atmete tief aus. »Aber gut, mein Junge, wir haben also eine Abmachung. Zeig mir die Schatulle.«

»Zuerst bringst du Esme zu mir.« Nur um dem Raben zu beweisen, dass er es ernst meinte, entsicherte Fielding die Waffe und ließ die Kugel in die Kammer gleiten.

Diesmal zog sein Onkel beide Augenbrauen hoch. »Willst du mich erschießen?«, fragte er.

»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, erwiderte Fielding. »Weil ich deinen Versprechungen nicht traue.«

»Wie du willst.« Der Rabe ging in das angrenzende Zimmer und kam kurz darauf mit Esme wieder, die er am Ellbogen hinter sich herzog.

Abgesehen von ihren geröteten Augen sah sie unverletzt aus. Und trotz des Knebels und der Fesseln stand sie hocherhobenen Hauptes und so voller Würde da, dass Fielding sie nur noch mehr bewunderte.

Seine Erleichterung war so groß, dass er fast die Pistole fallen ließ. Aber er konnte sich nicht erlauben, auch nur eine Sekunde lang die Kontrolle zu verlieren. Als Erstes musste er Esme aus dieser Hütte bringen. »Bind sie los«, befahl er.

Der Rabe tat, was er verlangte.

»Fielding!«, sagte Esme.

Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm zu mir, Esme.«

Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Keine Sekunde später war sie an seiner Seite, ihr Fliederduft umhüllte ihn, und er schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass ihr nichts zugestoßen war.

Er stellte sich vor Esme und erst, als er sie in Sicherheit wusste, wandte er sich wieder an den Raben. »Hier - fang auf«, sagte er und warf ihm die Tasche mit der Büchse der Pandora zu.

Sobald sie die Straße hinunterfuhren, zog Fielding Esme an sich.

»Du hast mir Angst gemacht«, flüsterte er.

»Ich hatte auch große Angst«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln. »Anfangs noch nicht, weil ich da noch glaubte, er würde mir nichts antun.« Ein Ausdruck tiefsten Entsetzens trat in ihre Augen. »Aber dann wurde er so wütend auf Thatcher, dass er das Schwert von der Wand riss und-« sie konnte nicht weitersprechen und schluckte heftig-, »und Thatcher die Hand abschlug.« Sie schmiegte sich noch fester an Fielding. »Doch der Armreif ließ sich immer noch nicht abstreifen, und da hat er Thatcher einfach umgebracht.«

»Ich fürchte, der Rabe hat den Verstand verloren«, sagte Fielding.

»Und ich glaube, dass er etwas gegen Ihre Majestät im Schilde führt«, sagte Esme.

»Gegen die Königin? Dann muss er vollkommen verrückt sein. Man wird ihn töten, wenn er auch nur versucht, in ihre Nähe zu gelangen«, meinte Fielding.

»Fielding, dieser Mann ist wahnsinnig.« Esme schüttelte den Kopf. »Der Armreif, den Thatcher trug, ist mit dem Fluch der Gier behaftet. Du hättest den Raben sehen sollen. Er war vollkommen außer Kontrolle. Ich bin ihm vorher nur einmal begegnet, und an jenem Abend in der Kutsche war er sehr ruhig und beherrscht, fast kalt. Heute Nacht dagegen war er launenhaft und unbeherrscht, und das kann nur die Wirkung dieses Armbandes gewesen sein kann. Er hat schon zwei Menschen umgebracht; was sollte ihn davon abhalten, auch noch die Königin zu töten?«

»Ich weiß es nicht, aber irgendetwas passt hier nicht zusammen. Es wäre doch vollkommen sinnlos, sie zu töten. Was hätte er davon? Er befasst sich nur mit Dingen, die ihm etwas einbringen - wie Reichtum oder Macht.«

Der Rabe hatte einem seiner eigenen Männer gegenüber kein Mitleid gezeigt und ihn brutal ermordet. Fielding mochte nicht daran denken, was Esme hätte widerfahren können, wenn er nicht gekommen wäre. Mit einem Seufzer der Erleichterung zog er sie noch fester an sich.

»Du hast ihm die Schatulle gegeben, nicht wahr?«, fragte Esme. »Du hast sie gegen meine Sicherheit eingetauscht.«

»Ich konnte nicht riskieren, dass er dir etwas zuleide tut«, sagte Fielding grimmig. »Doch leider wird er dich trotzdem immer wieder benutzen können, um an mich heranzukommen. Und das kann ich nicht zulassen, Esme. Du wärst bei mir nie wirklich in Sicherheit.«

Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn erst auf die Wange und dann auf den Mund. »Jetzt bin ich in Sicherheit«, murmelte sie und küsste ihn noch einmal ohne alle Scheu.

Gott, wie sehr er diese Frau begehrte! Und er hätte sie beinahe verloren. Der Gedanke schnürte Fielding die Kehle zu und raubte ihm den Atem. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und erwiderte den Kuss.

Sie war es, die ihn beendete und Fielding dann in die Augen sah. »Wenn dieser Fluch aufgehoben ist und ich diesen Armreif los bin, wirst du mich als die Frau sehen können, die ich wirklich bin. Ich will …«

»Ich weiß, dass du glaubst, ich stünde unter irgendeinem Zauber«, unterbrach er sie. »Aber an dem Verlangen, das ich für dich empfinde, ist absolut nichts Trügerisches.«

Fielding zog sie wieder an sich und küsste sie glutvoll, wobei er keinen Gedanken mehr an irgendwelche Verfluchungen und Armbänder oder andere Ärgernisse verschwendete. In diesem Moment gab es nur noch Esme. Die süße, unschuldige, hinreißende Esme.

Seine Hand glitt unter das Oberteil ihres Kleides und berührte die harte Spitze ihrer Brust. Seine süße Esme war in Sicherheit, und in diesem Augenblick gehörte sie ihm.

Sie stöhnte leise und bog sich ihm entgegen. »Oh Fielding …«

Er hörte nicht auf, ihre zarten Knospen zu liebkosen, während seine Lippen ihre Schulter streichelten. Er streifte Esme das Oberteil ihres Kleides herunter, beugte sich herunter und schloss seinen Mund um eine ihrer Brustspitzen. Seine Zungenspitze berührte die harte Knospe und umkreiste sie. Er legte die Hand um die andere Brust und reizte mit dem Daumen die harte Spitze. Esme seufzte und drängte sich voller Verlangen an ihn, um ihn durch ihre Röcke hindurch zu spüren.

»Langsam, Liebling, langsam. Ich weiß, was du willst.«

»Berühr mich bitte«, murmelte sie, und er zog sie an sich und nahm ihre Brustspitze zwischen die Zähne und sog an ihr. Esmes lustvoller kleiner Aufschrei ließ Fielding fast seine Beherrschung verlieren.

Seine Hand glitt über ihren Schenkel bis zu ihrem Schoß. Esme bäumte sich auf, als er mit dem Finger in sie eindrang. Sein Mund kehrte zu ihrer Brustspitze zurück, wo Fielding seine aufreizenden Liebkosungen wieder aufnahm, während er in einem sinnlichen Rhythmus seinen Finger in ihr bewegte.

»Du bist die schönste Frau der Welt«, flüsterte er.

Als Esme in einer stummen Einladung, sie endlich in Besitz zu nehmen, ihre Beine spreizte, ließ ihn sein Verlangen jegliche Zurückhaltung vergessen. Er musste sie haben, hier und jetzt. Mit einer raschen Bewegung öffnete er seine Hose und presste den Beweis seiner Begierde gegen ihren Schoß. Esme spreizte die Beine und ließ sich langsam auf ihm nieder. Sie war bereit für ihn, war heiß und feucht, und Fielding wusste, wie sehr sie sich nach der Vereinigung mit ihm sehnte. Als sie auf ihm saß, glitt er tief in sie hinein.

Fielding hatte alle Selbstkontrolle verloren, doch Esme schien das nicht zu kümmern. Sie war es, die die Führung übernahm und den Rhythmus bestimmte, als sie sich auf ihm bewegte. Sie war so heiß und eng, dass die Intensität seiner Gefühle ihn überwältigte.

»O Gott, Esme«, stöhnte er.

Immer schneller und härter ritt sie auf ihm, bis sie den Kopf zurückwarf und seinen Namen rief. Ihr Körper erbebte, als sie ihren Höhepunkt erklomm. Nach einem einzigen weiteren Stoß fand auch Fielding eine nie zuvor erlebte Erfüllung.

Für eine Weile herrschte Stille, die nur von ihren schweren Atemzügen unterbrochen wurde. Fielding hielt Esme eng an sich gedrückt und wünschte, er könnte diesen Augenblick für immer festhalten. Solange er Esme in den Armen hielt, war sie die seine.

Sie berührte den goldenen Armreif an seinem Handgelenk. »Wann hast du das getan?«, flüsterte sie.

»Das ist unwichtig.«

»Warum, Fielding? Warum setzt du auf diese Weise dein Leben aufs Spiel?« Ihre grünen Augen sahen ihn fragend an.

»Ich will nicht, dass du das allein durchstehen musst. Ich werde dir beistehen, Esme, bis zum Schluss.«

Später an jenem Abend hatte es keine Diskussion darüber gegeben, ob Esme Fielding auf der Suche nach Waters begleiten würde oder nicht. Seit sie dem Raben entkommen waren, ließ Fielding sie nicht mehr aus den Augen. Selbst als sie ein warmes Bad genommen hatte, um sich zu entspannen und wenigstens für einen Moment die furchtbaren Dinge, die sie gesehen hatte, zu vergessen, war Fielding bei ihr geblieben.

Und obwohl Esme sich am liebsten in ihr Bett verkrochen und geschlafen hätte, um nicht mehr an das Geschehene denken zu müssen, duldete die Suche nach Waters keinen Aufschub mehr. Am nächsten Tag würde die Mondfinsternis stattfinden, und ohne Waters hatten sie keine Chance, den Fluch zu brechen. Über Thatchers Armband und die Tatsache, dass sie seine Hand benötigen würden, um die Bedingung zu erfüllen, hatten sie noch nicht gesprochen. Aber Fielding und Esme waren sich im Klaren, dass sie dieses vierte Armband brauchten und dass sie die Büchse der Pandora zurückholen mussten.

»Wir werden immer besser darin, wie Strauchdiebe im Dunkeln herumzuschleichen«, flüsterte Esme.

»Psst.« Fielding zog sie näher zu sich an die Mauer, hinter der sie sich verbargen.

Sie hatten Waters in demselben kleinen Pub gefunden wie zuvor und waren ihm von dort zu einem anderen gefolgt. Im Moment stand er, schon reichlich angetrunken, auf der Straße und erleichterte seine Blase.

Ihr Plan war einfach: Sie würden Waters zu seiner derzeitigen Unterkunft folgen, wo sie ihn allein erwischen konnten, und ihn überwältigen. Esme fand es mehr als gerecht, zur Abwechslung einmal selbst die Entführerin zu sein. Sie hatte mehr als genug davon, immer das Opfer zu sein.

Der Gestank in den Straßen drehte ihr fast den Magen um. Exkremente vermischt mit Küchenabfällen und was auch immer sonst flossen im Rinnstein an ihnen vorbei. Esme drückte ihre Nase an Fieldings Rücken und hoffte, sein angenehmer Duft könnte den scheußlichen Geruch nach Fäulnis und Moder ein wenig übertönen.

Waters hatte sein Geschäft beendet und ging schwankend weiter, wobei er irgendeine Melodie vor sich hin brummte. Esme und Fielding folgten ihm und achteten darauf, einen genügenden Abstand zu wahren und sich im Schatten der Häuser zu halten. Da sie zudem schwarze Kleidung trugen, war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie bemerkt wurden. Trotzdem hämmerte Esme das Herz in der Brust, und ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt.

Waters bog in eine Gasse ab, und sie folgten ihm. Der Mann torkelte heftig und fiel die Stufen hinunter, die offenbar zu seiner Unterkunft führten. Fielding und Esme ließen einige Sekunden verstreichen, bevor sie Waters in das Haus folgten.

»Du musst dich von ihm fernhalten, Esme. Was du auch tust, du darfst den Mann auf keinen Fall berühren.«

Esme schluckte ihre Angst herunter. »Und was ist mit dir?«

Fieldings Augen wurden weicher. »Ich werde vorsichtig sein. Mir passiert schon nichts.«

Über ihnen waren jetzt Schritte zu hören. Es dauerte eine Weile, bis Esme und Fielding in der Dunkelheit die Treppe fanden, die nach oben führte. Die Stufen knarrten, als sie hinaufgingen, aber Waters summte noch immer vor sich hin und schien nicht zu merken, dass jemand ihm folgte.

Die Treppe führte nicht wie erwartet zu einem Flur, sondern auf einen großen Dachboden, der offenbar Waters Schlafraum war. Eine durchgelegene Matratze auf dem Fußboden und ein paar achtlos darauf geworfene alte Decken dienten als sein Bett, und überall lagen Kleidungsstücke, halb angebissene Stücke Brot und andere Nahrungsmittel herum. Als Esme das ganze Durcheinander überblickt hatte, war es schon zu spät, sich noch irgendwo zu verbergen.

»Fielding?«, fragte Waters starr vor Staunen.

»Hallo, Waters«, erwiderte Fielding.

Waters runzelte verwirrt die Stirn, und sein langer, dünner Körper schwankte. Dann zeigte er mit zitternder Hand auf ihn. »Bist du mir gefolgt?«

»Ja«, antwortete Fielding mit fester Stimme, in der aber auch so etwas wie Belustigung mitschwang.

Esme war an der Treppe stehen geblieben und wartete ab. Sie war sich ihrer Rolle in Fieldings Plan nicht sicher, würde aber bereit zum Eingreifen sein, falls er ihre Hilfe brauchte.

»Der Rabe ist bestimmt fuchsteufelswild, weil er mich noch nicht gefunden hat«, sagte Waters triumphierend.

Esme bezweifelte das. Denn hätte der Rabe Waters finden wollen, wäre ihm das inzwischen längst gelungen.

Fielding ging ein paar Schritte auf seinen betrunkenen Gegenspieler zu. »Warum bist du nach der Sache in dem Kloster nicht zurück zum Raben gegangen?«

Waters blinzelte. »Weil ich ihn bestohlen habe. Ich dachte, dafür würde er mich umbringen. Thatcher glaubte zwar nicht, dass wir in Gefahr waren, aber …« Waters schüttelte den Kopf. »Weiß der Teufel, was passiert wäre.«

Esme fragte sich für einen Moment, ob Fielding Waters bestätigen würde, dass er recht gehabt hatte und dass Thatcher tot war, aber Fielding sagte nichts.

Waters schien Esme erst jetzt bemerkt zu haben, denn er grinste plötzlich breit und zeigte auf sie. »Hey, Sie sind doch diese Dame.«

Fielding nutzte Waters’ Überraschung und packte ihn an den Schultern. »Du wirst uns jetzt begleiten.«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Waters schüttelte den Kopf und versuchte, einige Schritte zurückzuweichen, aber seiner Trunkenheit wegen waren seine Bewegungen viel zu unkoordiniert. Fielding packte ihn am Hemd, wobei er darauf achtete, Waters’ Haut nicht zu berühren, und zog den sich sträubenden Mann mit sich die Treppe hinunter.

Sie brauchten weitere fünfzehn Minuten, um zu ihrer Kutsche zu gelangen. Und die ganze Zeit über jammerte Waters, dass der Rabe ihn nun finden würde.

Schließlich gab Fielding dem Betrunkenen eine Ohrfeige. »Sei still! Ich kriege noch Kopfweh von deinem Gewinsel.«

»Wohin bringst du mich?«, fragte Waters, als sie in der Kutsche saßen.

»Wir brauchen Ihren jämmerlichen Arsch, um mein Leben zu retten. Und vielleicht auch das der Königin«, sagte Esme.

Waters hickste kurz, dann schwanden ihm die Sinne.
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23. Kapitel

Fielding wusste, dass er es allein nicht schaffen konnte. Und so sehr es ihm auch widerstrebte, wusste er doch, dass es höchste Zeit war, sich Hilfe zu holen. Er hatte die Männer von Solomons und das, wofür sie standen, so viele Jahre lang gehasst, weil er ihnen die Schuld am Tod seines Vaters gegeben hatte. Aber dann hatte er gesehen, wie bestürzt sie über Mr. Nichols’ Tod gewesen waren und wie gut sie dessen Angelegenheiten geregelt hatten.

Es war an der Zeit, sich mit der Wahrheit abzufinden. Diese Männer hatten seinen Vater nicht in den Tod getrieben. Es war ein Unfall gewesen, wie seine Mutter gesagt hatte.

Nur ein Mensch trug die Schuld an allem. Die Erpressungen des Raben hatten seinen Vater dazu getrieben, einem unsinnigen Traum nachzujagen und sich selbst auf Schatzsuche zu begeben, statt jemanden anzuheuern, der erfahrener in diesen Dingen war als er. Und das war auch der Grund, warum Solomons ihm diese beiden Männer mitgegeben hatte - sie hatten nur versucht, ihn zu beschützen.

Doch obwohl Fielding das nun alles wusste, und auch akzeptierte, dass die Clubmitglieder anständige Menschen waren, zögerte er noch immer, sie um Unterstützung zu bitten. Er hatte in den letzten sieben Jahren immer allein gearbeitet, weil es ihm so am besten passte, doch um Esme zu beschützen, würde er sogar mit dem Teufel selbst verhandeln.

Fielding klopfte kurz an die Tür zu Max’ Arbeitszimmer, bevor er eintrat.

»Komm herein«, sagte Max. »Wo hast du deinen vermaledeiten Freund untergebracht?«

»In einer leeren Kammer unter dem Dienstbotenquartier«, antwortete Fielding. »Dort gibt es keine Fenster, und die Tür habe ich verriegelt. Er hat also keine Chance zu entkommen.«

»Wie geht es Esme?«, erkundigte sich Max.

»Sie schläft.«

»Sie wird doch wohl nicht wieder ohne dich das Haus verlassen?«, fragte Max stirnrunzelnd.

»Das bezweifle ich, doch um sicherzugehen, habe ich eine Glocke an ihre Tür gehängt.« Auf Max’ Lachen hin erklärte Fielding: »Meine Mutter pflegte das zu tun, als ich ein kleiner Junge war, weil ich die für sie sehr ärgerliche Angewohnheit hatte, ihre Blumen auszugraben.«

»Um nach Schätzen zu suchen?«, fragte Max.

Fielding nickte.

»Dann hast du die Abenteuerlust deines Vaters geerbt«, meinte Max.

Ja, aber welches Vaters?, dachte Fielding. Die des Mörders, dessen Blut in seinen Adern floss, oder die des Wissenschaftlers, der ihn aufgezogen hatte? Fielding hatte das ungute Gefühl, dass er mehr seinem Erzeuger nachschlug. »Wahrscheinlich schon«, erwiderte er.

»Wie können wir dir helfen?«, fragte Max.

Wir bedeutete Solomons. Es war an der Zeit, ermahnte sich Fielding, zu vergeben und zu vergessen und um Hilfe zu bitten. »Du hast schon so viel für Esme und mich getan«, sagte er.

Max winkte ab. »Dein Vater war einer von uns, und wir kümmern uns um die unsrigen.«

Und diese Unterstützung erstreckte sich offenbar auch auf ihn. »Der Rabe plant etwas«, sagte Fielding mit besorgter Miene. »Das Einzige, was Esme mir jedoch darüber sagen konnte, war, dass er sich eine Landkarte angesehen hat. Und sie hat gehört, dass er die Worte Wachen und Ihre Majestät erwähnte.«

»Du glaubst, er plant ein Attentat auf unsere Königin?«, fragte Max verblüfft.

»Das ist es ja - ich kann mir keinen Grund für ihn vorstellen, Victoria zu ermorden.« Fielding beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Die Mondfinsternis ist morgen Abend, und bis dahin müssen wir das Armband von Esmes Handgelenk entfernt haben.« Mit einem schroffen Lachen hob er seinen Arm. »Und das meine. Bevor wir beide ster …«

»Das werden wir nicht zulassen«, unterbrach ihn Max entschieden. »Und ich glaube, ich weiß auch, was dein Onkel vorhaben könnte.«

Fielding fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich bin froh, dass wenigstens noch einer von uns vernünftig denken kann. Was glaubst du, plant er?«

Max blätterte in der Zeitung auf seinem Schreibtisch und drehte sie dann zu Fielding, damit dieser die Schlagzeile lesen konnte, auf die er zeigte.

»Das Goldene Jubiläum?«, fragte Fielding. »Das ist doch erst in zwei Tagen.«

»Ja, aber die Feierlichkeiten beginnen schon morgen. Offenbar sind überraschend viele Monarchen und Herrscher anderer Nationen der Einladung gefolgt, an den Festlichkeiten teilzunehmen. Morgen findet die private Feier im Buckingham Palace statt.«

Fielding richtete sich auf. »Was eine wesentlich größere Anzahl von Palastwachen erfordern wird«, sagte er. »Wahrscheinlich werden sie die zusätzlich benötigten Wachen aus dem Tower abziehen.«

»Genau. Ich glaube, dass der Rabe möglicherweise versuchen wird, in den Tower einzubrechen.« Max lehnte sich zurück. »Die dort untergebrachten Juwelen sind Millionen wert.«

»Hast du Freunde, denen du vertrauen kannst?«

Max nickte. »Männer, denen ich mein Leben anvertrauen würde.«

Fielding erhob sich. »Versammle sie morgen Abend, und dann werden wir wohl den Tower stürmen müssen.«

* * *

»Was macht dich so sicher, dass der Rabe die Schatulle bei sich haben wird?«, fragte Esme.

»Nachdem er sie nun endlich hat, wird er sie nicht mehr aus den Augen lassen«, sagte Fielding und zog den Vorhang zurück, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Er, Esme und der gefesselte Waters warteten einen Häuserblock vom Londoner Tower entfernt in einer Kutsche, die neben einer dichten Lorbeerhecke parkte.

Esme nickte. Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, und bald würde auch der Mond aufgehen und zu seiner vollen Rundung anwachsen, bevor der Schatten der Erde ihn verdecken würde. Ihnen blieben noch ein paar Stunden, aber der Schlag ihres Herzens dröhnte Esme in den Ohren wie eine Uhr, die ihr die letzten Minuten ihres Lebens abzählte.

Fielding klappte seine Taschenuhr auf. »Sie werden bald hier sein.« Beruhigend legte er die Hand auf Esmes Knie. »Hast du die Pistole, die ich dir gegeben habe?«

Sie griff unter ihren Rock, band die kleine Waffe los und legte sie auf ihren Schoß. Waters riss verblüfft die Augen auf. Gut so, denn es wurde höchste Zeit, dass sie auch mal jemanden in Angst und Schrecken versetzte!

»Sehen Sie nun, zu was für einem gesetzeswidrigen Leben Sie mich getrieben haben?«, fragte sie Waters in ihrem allerstrengsten Ton und zog die Augenbrauen hoch. »Denn hätten Sie mich nicht entführt, könnte ich jetzt noch immer in Ruhe meinen Studien nachgehen und mich um meine eigenen Belange kümmern.«

Waters zuckte die Schultern und versuchte, trotz des Knebels etwas zu sagen.

»Aber nein«, fuhr Esme unbeirrt fort, »Sie schrecklicher Mensch mussten mich ja zum Opfer Ihrer ruchlosen Pläne machen. Und sehen Sie mich jetzt an.« Sie hob die Pistole und fuchtelte vor seinem Gesicht damit herum. »Nun muss ich als Wissenschaftlerin mit einer Waffe herumlaufen, Herrgott noch mal!«

Die Augen ihres Gefangenen wurden noch größer, und er nickte heftig.

»Ich hoffe nur, dass Sie sich hüten werden, mich dazu zu bringen, diese Waffe zu benutzen. Man kann nie wissen, wie gefährlich eine Frau sein kann.« Plötzlich kam Esme der Gedanke, dass sie nicht einmal wusste, ob die Waffe geladen war. Es lag ihr schon auf der Zunge, Fielding danach zu fragen, aber dann besann sie sich eines Besseren, um Waters nicht zu verraten, dass die Pistole womöglich nutzlos war.

»Vorsicht.« Fielding fasste nach ihrer Hand, mit der sie die Waffe hielt, und drückte sie auf Esmes Schoß. »Warte hier. Ich bin gleich zurück.« Und damit stieg er aus der Kutsche, steckte aber noch einmal den Kopf durchs Fenster. »Und was immer du auch tust, fass Waters auf gar keinen Fall an!«

Esme nickte und wandte sich dann wieder an ihren Gefangenen. »Hören Sie«, sagte sie und drückte die Mündung der Pistole an Waters Knie. »Sie befolgen unsere Anweisungen, und es wird alles glattgehen.« Jedenfalls hoffte sie das, obwohl sie innerlich so heftig zitterte, dass sie sich wunderte, noch ganze Sätze formulieren zu können.

»Es ist so weit«, sagte Fielding, als er erneut den Kopf durchs Fenster steckte. »Hast du den Schlüssel, Esme?«

Sie griff nach der Kette um ihren Hals und nickte.

Für den Weg zum Tower brauchten sie nicht lange, und die Straßen waren zum Glück wie ausgestorben. An den Straßenlaternen und Häusern hingen Fahnen, welche die morgigen Festlichkeiten zum Golden Thronjubiläum ankündigten. Ihre Majestät hatte sich zu einer langen Parade durch die Straßen Londons überreden lassen, und die Londoner konnten es kaum erwarten, ihre Königin endlich wieder in der Öffentlichkeit zu sehen, nachdem sie so lange um ihren Gatten Albert getrauert hatte.

Alle mit Ausnahme von Esme. Sie konnte sich keine Freude über die Feierlichkeiten leisten, solange sie nicht wusste, ob sie überhaupt noch da sein und sie würde genießen können.

Esme und Fielding drängten sich mit ihrem Gefangenen gegen die äußere Mauer des Towers, um dort auf die Männer zu warten, die ihnen helfen wollten. Esme ließ ihren Blick über die Straße gleiten, an der ein Gerüst aufgebaut war, das als provisorische Tribüne für die Parade dienen sollte. Weiter unten an der Straße sah sie einen Gärtner, der letzte Hand an ein in allen Farben leuchtendes Blumenbeet legte, das in der Abenddämmerung wie ein Teppich aus schimmernden Juwelen aussah.

Und dann sah sie Max, der mit zwei Männern zu ihnen kam.

»Wir haben uns lange nicht gesehen, Grey«, sagte einer dieser Männer lächelnd, als er Fielding die Hand hinstreckte. Nick Callum hatte welliges schwarzes Haar und ebenso dunkle Augen und war auffallend attraktiv.

Die beiden Männer schüttelten sich die Hand. »Ja, so ist es«, pflichtete ihm Fielding bei.

Nun reichte auch der zweite Mann Fielding die Hand.

»Fielding«, sagte Max, »das ist Graeme Langford.«

Graemes trug sein Haar unmodern lang, was seiner Erscheinung etwas Wildes verlieh, aber seine moosgrünen Augen milderten diesen Eindruck wieder ab. Als er sprach, nahm Esme den Anflug eines schottischen Akzents wahr. »Max hat uns von Ihrer gegenwärtigen Notlage erzählt.« Er sah sehr ernst aus, schien aber bereit zu sein, ihnen beizustehen.

»Gentlemen«, sagte Max, »diese Dame ist Esme Worthington.«

»Ah, die Lady mit diesem furchtbaren Fluch«, sagte Nick mit einem Lächeln. »Der Rabe hat uns schon des Öfteren Schwierigkeiten gemacht, und wir sind ganz froh über eine Möglichkeit, es ihm heimzahlen zu können.«

»Wen genau suchen wir eigentlich?«, warf Graeme ein. »Ich glaube nicht, dass ich weiß, wie dieser Rabe aussieht.« Sein Akzent verstärkte sich, je mehr er sprach.

»Er sieht mir ziemlich ähnlich«, sagte Fielding mit grimmiger Miene. »Nur dass er älter ist und silbergraues Haar hat.« Er unterbrach sich einen Moment, um über die Mauer zu spähen. »Ich nehme an, dass er bereits im Tower ist.«

»Ich weiß natürlich, dass es wichtig ist, die Kronjuwelen Ihrer Majestät zu retten«, mischte Esme sich nun ein. »Aber wir müssen auch die Schatulle zurückbekommen, die der Rabe bei sich hat. Sie sehen ja, was für Probleme sie bereits verursacht hat. Wir müssen sie zurückholen und uns darum kümmern.«

»Und wir brauchen Thatchers Hand«, fügte Fielding hinzu.

»Seine Hand?«, fragte Nick mit großen Augen.

Fielding schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte. Es sei nur so viel gesagt, dass wir die Schatulle und alle vier Armbänder brauchen. Jemand wird Waters hier solange bewachen müssen, um sicherzugehen, dass er keine Dummheiten macht.«

»Das übernehme ich«, bot Graeme an, legte seine große Hand um Waters’ Kehle und drückte ihn an die Mauer. An Graemes Unterarmen erschienen zwei offene Wunden, denen er aber keine Beachtung schenkte.

»Sind Sie sicher?«, fragte Fielding, als er die Wunden sah.

»Ich hatte schon schlimmere. Gehen Sie und Ihr Mädchen ruhig los und holen sich die Schatulle.«

»Und wir werden die Wachen draußen ablenken, sobald ihr drinnen seid«, schlug Max vor.

Fielding warf wieder einen Blick über die Mauer. Von seinem Standort aus konnte er vier Angehörige der königlichen Leibwache vor dem Gebäude auf und ab gehen sehen, in dem sich die Schatzkammer befand. Er runzelte die Stirn und ließ den Blick über den Hof schweifen. Wie konnten sie an den Wachen vorbeikommen? Hätte er in der Schule den Gerüchten über verborgene Tunnel, die in den Tower führten, doch nur mehr Aufmerksamkeit geschenkt!

»Wie sollen wir an den Wachen vorbeikommen?«, fragte Esme.

Fielding blickte noch einmal zu den »Beefeaters« hinüber und erkannte in einem von ihnen einen weiteren Mann des Raben.

Schnell duckte er sich wieder. »Ich habe eine Idee.« Ohne ein weiteres Wort beugte er sich vor, ergriff den Saum von Esmes Kleid und zerriss den Stoff.

»Bist du verrückt?«, fragte sie stirnrunzelnd und versuchte, ihn daran zu hindern, aber er schob ihre Hände weg.

»Vertrau mir«, sagte er und berührte für einen winzigen Moment ihre Wange.

Und so erlaubte sie ihm fortzufahren, bis er den Saum so weit abgerissen hatte, dass ihr das Kleid nur noch bis zur Wade reichte.

Dann griff er an Esmes Mieder und zog es ein Stück weit herunter.

Nick pfiff leise durch die Zähne.

Fielding warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Sieh gefälligst woanders hin.« Dann sagte er zu Esme: »Ich möchte, dass du jetzt zu den Wachen gehst und mit ihnen flirtest.«

»Wie bitte?«

»Es muss sein, Esme. Du lenkst die Männer ab, damit wir drei uns hinter ihnen vorbeischleichen können.«

Esme presste die Lippen zusammen. »Ich habe keine Ahnung, wie man flirtet«, zischte sie.

»Aber natürlich weißt du das, meine Liebe«, flüsterte Fielding mit einem vielsagenden Blick auf den goldenen Reif an ihrem Arm. »Zumindest einer der Wachen dort drüben arbeitet für den Raben. Bei den anderen weiß ich es nicht. Während du sie ablenkst, sollte es uns gelingen, sie zu überrumpeln.«

Esmes Unsicherheit, was ihr Talent zum Flirten anging, war bezaubernd, aber sie durften jetzt keine Zeit mehr verlieren. Fielding warf ihr einen aufmunternden Blick zu, und mit einem resignierten Seufzen machte sich Esme auf den Weg zu den Wachen.

Fielding gab seinen Begleitern ein Zeichen, ihm zu folgen, als er an der Mauer rechts von ihnen entlanglief. um hinter die Wachen zu gelangen, würden sie darüberklettern und auf den Erfolg von Esmes Ablenkungsmanöver warten müssen.

Fielding hörte Esme mit den Wachmännern reden, während er die Waffe aus seinem Hosenbund zog und näher an die Mauer heranging.

»Hallo, die Herren«, sagte Esme, nachdem sie um die Ecke gegangen war und den Wachen gegenüberstand. »Was für ein schöner Abend, nicht?« Mit einer koketten Geste legte sie die Hand an ihren Nacken und ließ sie dann zu ihrem Dekollete hinuntergleiten. »Obwohl ich sagen muss, dass ich ohne meinen Umhang etwas friere. Ich habe ihn leider daheim vergessen.«

»Dann komm doch näher«, sagte eine der Männer. »Wir werden dich schon wärmen.«

»Warum kommst du nicht her und holst mich?«, gab Esme zurück.

Fielding lächelte.

Einer der Männer ließ sich auch tatsächlich ködern und ging zu Esme. Fielding und die anderen setzten über die Mauer hinweg, um die Wachen zu überwältigen. Der Mann, den Fielding als Helfer des Raben erkannt hatte, fuhr herum. Nach einem Blick auf Fielding griff er nach der Pfeife, die er an einem Band um den Hals trug.

Fielding richtete die Waffe auf ihn und ließ die Kugel in die Kammer gleiten. »Ich an deiner Stelle würde das nicht tun.«

Der Mann ließ die Pfeife los.

»Wie viele sind mit ihm da drinnen?«, fragte Fielding.

»Er ist allein. Er ist allein dort reingegangen«, erwiderte der Mann mit zitternder Stimme.

»Gut«, sagte Fielding und schlug ihn mit den Kolben seiner Waffe nieder.

»Wir halten sie hier in Schach«, sagte Max.

»Geh schon«, drängte Nick.

»Komm, wir suchen den Raben«, sagte Fielding und reichte Esme die Hand.

Bevor sie den Hof verließen, drehte Esme sich noch einmal um und schaute zum aufgehenden Mond hoch.

»Esme, komm.«

Sie nickte, und zusammen betraten sie die Königliche Schatzkammer. Hinter der Tür verharrten sie einen Moment, damit ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnen konnten. Jemand hatte die Wandfackeln aus dem Eingangsbereich entfernt, sodass es hier fast völlig dunkel war. Nur das durch die schmalen Mauerschlitze hereindringende Mondlicht spendete ein wenig Helligkeit. »Weißt du, wo sie sind?«, flüsterte Esme. »Die Kronjuwelen, meine ich.«

»Wir müssen zur untersten Ebene des Towers hinunter. Dort befindet sich am Ende eines langen Ganges eine Kammer. Dort müssten die Juwelen sein.«

Esme und Fielding stiegen vorsichtig die steinernen Stufen der Wendeltreppe hinunter, wobei sie sich immer dicht an der Wand hielten. Am Fuß der Treppe wandten sie sich nach rechts und erreichten einen weiteren Gang, der heller beleuchtet war, weil beide Wandfackeln brannten.

Esme unterdrückte mühsam einen Aufschrei, als sie auf den leblosen Körper eines Wachpostens stießen. Der Mann hatte eine Schusswunde in der Stirn und lag in einer großen Blutlache.

Fielding zog Esme an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Psst«, flüsterte er warnend.

Weiter unten auf dem Gang zersplitterte Glas. Wahrscheinlich von einer der Schauvitrinen, vermutete Fielding. Sie gingen rasch weiter. Als Fielding den vertrauten Duft des Tabaks wahrnahm, den der Rabe rauchte, wusste er, dass er nicht mehr weit von ihnen sein konnte.

Er hob warnend die Hand und blieb vor dem Eingang zur Kammer mit den Kronjuwelen stehen.

»Bleib hinter mir«, flüsterte er Esme zu. »Und halte deine Pistole möglichst ruhig.«

Sie nickte stumm.

Fielding suchte ihren Blick, beugte sich über sie und küsste sie rasch. »Sei vorsichtig«, ermahnte er sie.

Dann hob er seine Waffe, und zusammen betraten sie den Raum.

Der Rabe stand zwischen zerbrochenen Glaskästen und hielt ein Saphirkollier in der Hand, um es in einen schon zur Hälfte gefüllten Beutel zu legen. Hinter ihm auf dem Boden lag ein weiterer Wachposten. Die beiden Schusswunden in der Brust ließen vermuten, dass er tot war.

»Du weißt, dass ich dich damit nicht entkommen lassen werde«, sagte Fielding, während er die Pistole auf seinen Onkel richtete. Sie hatten ihn in der Falle; er musste an ihnen vorbei, einen anderen Weg heraus gab es nicht.

Der Rabe warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Fielding, mein Junge, du wusstest schon immer, wie du mir den Spaß verderben kannst.«

»Und auch die Schatulle nehmen wir wieder mit«, erklärte Fielding kalt und ging auf das goldene Artefakt zu, das neben dem Raben auf dem Boden lag. Zusammen mit Thatchers Hand, wie Fielding sah, nachdem er drei Schritte vorgetreten war. Seine Waffe zielte direkt auf das Herz des Raben.

»Was hast du vor, Fielding? Mich zu erschießen?«.

Eine gerechtfertigte Frage, die auch Fielding sich schon den ganzen Tag lang gestellt hatte. Wäre er überhaupt dazu fähig, wenn es sein müsste? Den Raben hätte er vielleicht töten können, aber seinen eigenen Vater? Er war nicht sicher, ob er fähig wäre, auf ihn zu schießen.

Der Rabe trat so weit vor, dass der Lauf der Waffe jetzt schon sein Hemd berührte. »Ein Schuss, mehr braucht es nicht.«

»Wir wollen nur die Schatulle«, wiederholte Fielding.

»Ich wüsste nicht, welchen Nutzen ich davon hätte«, erwiderte der Rabe und zog mit der Stiefelspitze die Schatulle näher zu sich heran, ohne den Beutel mit den Juwelen loszulassen.

»Du würdest am Leben bleiben«, sagte Fielding.

Der Rabe zuckte mit den Schultern. »Entweder erschießt du mich oder du lässt es bleiben. Die Schatulle spielt dabei keine Rolle.«

»Und lassen Sie den Beutel fallen«, sagte Esme. »Sie gehen nicht mit den Kronjuwelen von hier fort.«

Der Rabe stand nur da und blickte zwischen Fielding und Esme hin und her. Plötzlich ließ er den Beutel los, der klirrend auf dem Boden aufschlug.

»Esme, heb das Kästchen auf. Aber sei vorsichtig.«

»Und was ist mit Thatchers Hand?«, fragte sie erschaudernd.

Fielding nickte. »Die brauchen wir auch.«

Esme nahm die Schatulle und drückte sie an ihre Brust, bevor sie mit zwei Fingern Thatchers Hand aufhob und rasch wieder einige Schritte vom Raben zurücktrat. Sie hielt das Gesicht abgewandt, um den Verwesungsgestank nicht einatmen zu müssen.

»Wir werden jetzt zusammen weggehen«, sagte Fielding, dessen Waffe noch immer auf die Brust des Raben zielte. »Esme, du gehst voran, denselben Weg, den wir gekommen sind.«

Sie nickte und ging los.

Sie hatten den Weg zur Hälfte zurückgelegt, als etwas schiefging. Der Rabe sprang auf Esme zu, riss sie mit einer einzigen Bewegung an sich, packte ihre Pistole und hielt sie ihr an die Kehle.

Fielding bekam vor Angst einen trockenen Mund. Er hielt seine Waffe noch immer auf den Raben gerichtet, doch Esmes wegen wagte er es nicht, zu schießen.

»Ich würde sie lieber nicht mitnehmen müssen, doch ich werde das tun, wenn du darauf bestehst, mich der Polizei zu übergeben.« Mit seiner freien Hand riss der Rabe Esme die Kette ab, die sie um den Hals trug.

»Was willst du?«, fragte Fielding.

»Von hier verschwinden. Allein.«

Esme schaute Fielding aus ihren grünen Augen flehend an, und sie verzog das Gesicht, als der Pistolenlauf sich in die zarte Haut an ihrer Kehle bohrte. Sie wand sich im Griff des Raben, der sie daraufhin noch fester packte.

»Du solltest besser stillhalten«, sagte der Rabe mit dem Mund an ihrer Wange. »Allerdings kann ich jetzt verstehen, warum mein Neffe so vernarrt in dich ist. Hübsch gerundet an den richtigen Stellen und gerade widerspenstig genug, um die Sache interessant zu machen.«

Fielding würde schießen müssen; ihm blieb gar keine andere Wahl. Wut stieg in ihm auf. Er zielte auf die Schulter des Raben und drückte ab. Ein Ausdruck der Überraschung erschien auf dem Gesicht des Mannes, als die Kugel ihn traf und Blut an die Wand hinter ihm spritzte.

Esme schrie auf, riss sich von dem Raben los und lief zurück zu Fielding.

Der Rabe hielt sich die verletzte Schulter, wandte sich um und lief davon.

Fielding griff nach Esmes Hand, und zusammen stürmten sie dem Raben hinterher.

»Wir müssen uns den Schlüssel zurückholen«, rief Esme.

»Den kriegen wir«, versicherte ihr Fielding.

Der blutigen Spur des Raben folgend, liefen sie den Gang hinunter, dann die Treppe hinauf und über den Wehrgang zu einem anderen Turm. Hier oben zerrte der Wind an ihren Haaren und Kleidern, und Fielding sah gerade noch, wie der Rabe um eine Ecke herum verschwand.

»Er entkommt!«, rief Esme.

Fielding setzte dem Raben nach und sah, wie dieser Wahnsinnige auf die Mauer des Turmes sprang, stehen blieb und auf die Themse hinuntersah, die tief unten vorbeifloss. Es gab keinen Fluchtweg mehr für ihn. Fielding hatte ihn in der Falle.

»Jetzt wirst du mir den Rest geben, was?« Die Stimme des Raben war rau vor Schmerz.

»Ich will nur den Schlüssel.«

Mit seinem unverletzten Arm griff der Rabe unter seinen Hemdkragen und streifte sich die Kette ab. »Und ich die Schatulle.«

»Du hast nichts mehr, um zu verhandeln. Und du verlierst Blut«, sagte Fielding. »Aber noch können wir dich zu einem Arzt bringen. Er kann die Kugel entfernen, und du wirst überleben.«

Der Rabe wandte den Blick über die Schulter und schaute auf das Wasser unter ihnen.

»Tu es nicht, David«, sagte Fielding.

Der Rabe presste die Lippen zusammen und trat ein paar Zentimeter zurück. »Das ist das Verrätertor dort unten«, knurrte er. »Wie passend, nicht?«

Mit wenigen Schritten war Fielding an der Mauer und packte den Raben am Hemd. »Komm da runter!«

Aber der Mann rührte sich nicht.

»David«, sagte Fielding mit erzwungener Ruhe, »ich kenne die Wahrheit. Ich weiß, dass du mein Vater bist.« Fielding war bewusst, dass Esme nicht weit hinter ihm stand, dass sie alles mithörte und nun die Wahrheit erfahren würde.

Das Gesicht des Raben wurde weicher, und fast sah es aus, als lächelte er. »Beatrice hat es dir also endlich gesagt.« Es war keine Frage, und für einen Moment sah es so aus, als würde er von der Mauer heruntersteigen, aber dann rutschte einer seiner Füße ab. »Zu spät …«

Fielding griff blitzschnell nach Esmes Anhänger, als der Rabe sich von der Mauer abstieß. Die Halskette zerriss, aber der Schlüssel blieb in Fieldings Hand.

»David!«, brüllte Fielding und stürzte zur Mauer. Als er über den Rand der Mauer schaute, sah er nur noch das Wasser aufspritzen. Esme kam zu ihm gelaufen und beugte sich auch über die Mauer. Fielding wandte sich mit entsetzter Miene von der Mauer ab.

»Fielding, dort!«, rief Esme plötzlich und zeigte auf eine Bewegung in der Mitte des Flusses. Was anfangs wie Welle aussah, begann, sich in einem gleichmäßigen Rhythmus zu bewegen. Es war der Rabe, der zum gegenüberliegenden Ufer schwamm. »Er hat es geschafft«, flüsterte Esme.

Fielding wandte sich ihr zu. »Ich weiß, dass du alles gehört hast, Esme. Ich wollte es dir schon vorher sagen, aber …« Er seufzte. »Ich wusste nur nicht, wie.«

»Du hattest Angst, ich würde glauben, dass du genauso bist wie der Rabe.«

»Das bin ich doch«, erwiderte er bedrückt. »Ich bin sein Sohn; wir haben das gleiche Blut in unseren Adern.«

Esme schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Du bist ganz und gar nicht wie er. Du bist gut und liebevoll und tapfer. Unsere Abstammung legt nur fest, wo wir herkommen, aber sie bestimmt nicht, wer wir werden.«

Als Fielding sie das sagen hörte, wusste er, dass sie ihn wirklich liebte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und sah Esme prüfend an.

»Ich denke schon.«

Er schaute zum Himmel hoch. Erst ein Teil des Mondes war verdeckt. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Fielding nahm Esme an die Hand, und zusammen liefen sie sie zu Max und seinen Freunden zurück.

Die hatten sich inzwischen die Freiheit genommen, die Polizei zu alarmieren.

»Die Kronjuwelen befinden sich wieder an ihrem Platz«, erklärte der leitende Ermittler, nachdem er sich mit seinen Leuten in der Schatzkammer umgesehen hatte. Er streckte Max die Hand hin. »Ihr Land ist Ihnen zu Dank verpflichtet.«

Max schüttelte ihm die Hand. »Ich fürchte, nicht ich bin derjenige, bei dem Sie sich bedanken müssen«, sagte er und zeigte mit dem Kopf auf Fielding.

»Keine Zeit«, sagte der und lief mit Esme zu Graeme, der nach wie vor den gefesselten Waters bewachte.

Fielding drückte Esme den Schlüssel in die Hand und hielt ihr dann die Schatulle entgegen. Mit zitternden Händen drückte sie den Schlüssel auf die entsprechende Gravur. Das Kästchen öffnete sich, und ihr goldener Armreif glitt sofort von ihrem Handgelenk und fiel zu Boden. Auch Fieldings Armband und das an Thatchers Hand fielen herunter.

»Und hier ist das von diesem Kerl da«, sagte Graeme und zeigte auf Waters.

Fielding nahm Esme in die Arme und drückte sie fest an seine Brust. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er.

Sie lehnte sich an ihn und atmete tief durch. »Ich dachte nicht, dass ich das überleben würde.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dafür sorgen würde«, sagte Fielding.

»Ja, das hast du.« Esme sah ihn an und lächelte.

Max bückte sich nach Esmes Armreif, der zu ihren Füßen lag. »Hoffnung«, sagte er und lächelte sie an. »Das passt zu Ihnen, finde ich.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Was?«

»Die Gravur auf Ihrem Armband.« Er zeigte auf die Inschrift des goldenen Reifs. »Sie bedeutet ›Hoffnung‹.«

»Aber das ist unmöglich«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

»Sagtest du nicht, es sei Lust?« Fielding reichte Max die anderen drei Armreifen. »Und was steht auf diesen?«

Max sah sie sich an. »›Lust, Gier und Krankheit‹«, las er vor.

»Und wir dachten die ganze Zeit …« Fielding sprach nicht weiter und schüttelte den Kopf. »Du kannst Altgriechisch lesen?«, fragte er Max.

»Mein Fachgebiet ist Atlantis«, erwiderte Max lächelnd. »Man muss Griechisch lesen können, wenn man etwas über den verlorenen Kontinent erfahren will. Nun ja, zumindest einige denken, dass er verloren ist. Ich dagegen glaube …«

»Ähem.« Graeme räusperte sich vernehmlich. »Ich glaube, die Dame ist mehr an ihrem Armreif interessiert.«

Max wirkte ein wenig verlegen, und sah sich die Armbänder noch einmal genauer an. »Ah ja … jetzt weiß ich, warum Sie die Inschrift vielleicht missverstanden haben.« Er hielt zwei der Armbänder nebeneinander und übergab sie Esme. »Sehen Sie, wie ähnlich sich die beiden Worte sind?«, fragte er und zeigte auf den dritten Buchstaben jedes Wortes. »Wenn Sie dieses Theta für ein Omikron gehalten haben und dieses Psi-« er zeigte auf einen weiteren Buchstaben - »für ein Ypsilon, wäre das ein ganz erklärlicher Irrtum … zumal beide Worte auch denselben Wortstamm haben. Und was ist die Hoffnung anderes, als das Verlangen in seiner reinsten Form?«
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24. Kapitel

Kommt«, sagte Max. »Alle warten schon auf euch.«

Wohin gehen wir?«, fragte Esme. Fieldings Arm lag immer noch um ihre Schultern. »Ich bin müde.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Max. »Aber wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen. Bei Solomons«, fügte er augenzwinkernd hinzu.

»Bei Solomons? Wirklich?« Sie tat einen tiefen Atemzug. Vermutlich, um ihre Nerven zu beruhigen, dachte Fielding. »Meinen Sie, man lässt mich dort überhaupt herein?« Dann schaute sie an sich herunter und sah wieder mit Schrecken, was Fielding mit ihrem Kleid angestellt hatte. Verlegen zupfte sie ihr Oberteil zurecht.

»Hier.« Fielding zog seinen Überrock aus und legte ihn ihr um die Schultern. »Ich werde ganz gewiss nicht ohne dich hineingehen.«

In Begleitung von drei Mitgliedern des Clubs war es dann auch wirklich kein Problem, in den Club hineingelassen zu werden. Sie wurden in den Sitzungssaal geführt, den Fielding bereits kannte. Er hielt noch immer Esmes Hand in seiner. Sie sah in seinem Überrock sehr klein und zart aus, aber trotz allem, was sie durchgemacht hatten, glänzten ihre Augen vor Neugierde und freudiger Erwartung.

Im Saal waren viele Männer anwesend, und er war von lautem Stimmengewirr erfüllt. Als sie eintraten, verstummten alle schlagartig.

»Mr. Grey.« Jensen erhob sich von seinem Platz. »Und Miss Worthington. Wir freuen uns, Sie beide hier zu sehen.«

Die anderen Männer am Tisch musterten sie schweigend, nachdem sie den Raum betreten hatten.

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, forderte Jensen sie höflich auf.

Esme legte den Beutel auf den Tisch und nahm die Schatulle heraus. »Ich glaube, die gehört Ihnen«, sagte sie. Nach einem fragenden Blick auf Fielding, der ihr zunickte, schob sie Jensen die Schatulle zu.

Er zog sie näher zu sich heran und legte seine Hand auf ihren Deckel. »Wir haben einen Platz für die Aufbewahrung solch gefährlicher Artefakte wie diesem hier.«

Einer der anderen Männer überreichte Fielding ein Kuvert. Als er es öffnete, sah er, dass es die zweite Hälfte seines Honorars enthielt. Er legte den Umschlag zurück auf den Tisch. »Ich glaube, Miss Worthington würde es vorziehen, den Schlüssel zu behalten. Er war ein Geschenk ihres Vaters und bedeutet ihr sehr viel«, sagte er zu den Mitgliedern von Solomons.

»Das dürfte kein Problem sein«, meinte Jensen. »Doch bevor Sie gehen, würden wir Ihnen gern ein weiteres Angebot machen.«

»Tut mir leid, aber ich habe mich aus dem Geschäft zurückgezogen. Für immer diesmal«, erklärte Fielding. Ihm schwebte eine ganz andere Art von Leben als bisher vor. Ein Leben, von dem er hoffte, dass Esme es mit ihm teilen würde, aber bisher hatte er weder den Mut noch die Gelegenheit gehabt, ihr die entsprechende Frage zu stellen.

»Wir wollten Sie nicht engagieren, Mr. Grey, sondern Ihnen und Miss Worthington ein Angebot unterbreiten.«

Darauf hob Esme erstaunt den Kopf. »Auch mir, Sir?«

»Allerdings. Sie haben nicht nur gemeinsam die Büchse der Pandora gerettet, sondern auch den wertvollsten Besitz unserer Königreichs. Des großen Risikos, das Sie eingegangen sind, und Ihres Heldenmutes wegen, möchten wir Ihnen beiden in aller Form eine Mitgliedschaft bei Solomon’s anbieten.«

Beifall brauste auf, und Fielding vergaß beinahe, wo er war.

»Eine Mitgliedschaft? Bei Solomon’s?« Esme legte eine Hand auf ihr Herz. »Aber Sie nehmen doch keine Frauen auf«, sagte sie leise.

»Manchmal bietet sich die Gelegenheit, eine Ausnahme zu machen«, sagte Jensen.

»Dann nehmen wir gerne an«, sagte Esme und erhob sich. »Ich danke Ihnen, meine Herren.«

Fielding stand auf, legte seine Hand auf Esmes Schulter und drückte sie ermutigend.

»Hoffnung«, flüsterte sie, als sie zu seinen Augen aufblickte.

Ihm wurde vor Liebe ganz warm ums Herz. Es hatte so viele Gelegenheiten gegeben, bei denen er kurz davor gewesen war, Esme zu verlieren, und diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen. Und wenn er den Rest seines Lebens damit verbringen musste, ihr zu beweisen, dass er sie liebte. Und genau das würde er tun.

Jensen stand auf und verließ den Saal, um nur wenige Minuten später mit einem abgegriffenen braunen Buch zurückzukehren. »Der Butler wird Ihnen beiden das Gebäude und alle Räumlichkeiten zeigen. Außerdem werden Sie ein Passwort erhalten, das sich jede Woche ändert. Sie können also kommen, wann Sie wollen, denn Solomon’s ist jetzt auch Ihr Club.«

»Danke«, sagte Fielding und hielt Jensen den Umschlag hin. »Ich glaube, die Anzahlung hat meine Ausgaben mehr als nur gedeckt.«

Jensen nickte und nahm das Geld an sich. »Noch etwas, Mr. Grey. Ich glaube, das hier gehört Ihnen«, sagte Jensen und reichte Fielding das braune Buch.

Fielding öffnete es und blätterte darin. Die abgegriffenen Seiten enthielten Notizen und Zeichnungen, Diagramme und Gleichungen, alle in der Handschrift seines Vaters. »Die Aufzeichnungen meines Vaters. Ich dachte, sie wären bei dem Höhleneinsturz verlorengegangen.«

»Unsere Männer haben das Buch herausgeholt«, sagte Jensen. »Wir haben es für Sie aufgehoben, für den richtigen Moment. Ich weiß, Sie sagten, Sie haben sich aus dem Geschäft zurückgezogen, doch sollten Sie eines Tages das Werk Ihres Vaters zu Ende führen wollen … Er stand kurz davor, das Gold der Tempelritter zu entdecken.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag war Fielding sprachlos.

Eine Kutsche brachte Esme und Fielding zu Max’ Haus. Sie und Thea würden noch eine Nacht dort verbringen und dann am Morgen nach Hause zurückkehren. Eine leise Wehmut beschlich Esme. Würde dies die letzte Nacht sein, in der sie Fielding sah?

Hoffnung. Sie hatte das Armband der Hoffnung getragen. Das Verlangen, das sie empfunden hatte, war also nicht Teil eines Fluchs, sondern sehr real und echt gewesen. Und es war an der Zeit, Fielding zu gestehen, was sie für ihn empfand.

»Vielleicht war die Hoffnung, die mein Armreif in sich trug, der Grund, warum wir es geschafft haben«, begann sie.

»Und du warst so besorgt, dass mein Verlangen nach dir nur von dem Fluch herrühren könnte. Aber ich habe dir gesagt, wie sehr ich dich begehrte. Aufrichtig begehrte.« Fielding zog Esme auf seinen Schoß. »Und das tue ich noch immer.«

Es musste so sein, denn als sie auf seinem Schoß saß, spürte sie sehr deutlich seine Erregung.

»Ich will dich nicht verlieren«, sagte er heiser. »Gestern hatte ich Angst, genau das würde geschehen. Ich kann das nicht noch einmal durchstehen.«

Auch Esme wollte ihn nicht verlieren, aber für sie war es an der Zeit, endlich das zu bekommen, was sie sich schon so lange ersehnte. »Ich will nicht deine Geliebte sein, Fielding«, sagte sie. »Vielleicht habe ich geglaubt, mir würde das genügen, aber das hat sich geändert. Ich liebe dich, und ich will, dass du mich auch liebst. Mit weniger kann ich mich nicht zufrieden geben.« Sie strich mit der Hand über seine Wange. »Aber es ist schon gut, mein Liebster. Wir hatten eine wundervolle Zeit zusammen, die ich auf ewig in meiner Erinnerung bewahren werde. Du hast mich verändert; alles, was geschehen ist, hat mich sehr verändert.«

Er nickte ernst. »Du verdienst alles, was du willst, alles, was dir bisher vorenthalten wurde.«

Ein heißer Schmerz durchfuhr Esme. Fielding widersprach ihr nicht einmal. Wenn sie nur aus dieser Kutsche aussteigen konnte, ohne in Tränen auszubrechen, mehr wollte sie gar nicht. Denn wenn er sie noch länger in seinen Armen hielt, würde das wieder in seinem Bett enden, und dann wäre es noch viel schwerer für sie, gehen zu müssen. Sie versuchte, sich von seinem Schoß zu erheben, aber Fielding gab sie nicht frei.

»Du musst mich gehen lassen«, sagte sie.

»Ich werde ein ganz miserabler Ehemann sein.«

»Genau«, sagte sie, bevor ihr die Bedeutung seiner Worte aufging. »Ehemann?«

Fielding lächelte sie an - es war ein frohes, strahlendes Lächeln, das die Grübchen unter seinen Bartstoppeln zum Vorschein brachte und Esmes Herz vor Glück fast zerspringen ließ.

»Ich liebe dich, Esme. Ich bin mir zwar sicher, dass du mich in den Wahnsinn treiben wirst, aber ich kann mir keine schönere Art vorstellen, den Verstand zu verlieren. Heirate mich, Esme.«

Die Tränen, gegen die sie so tapfer angekämpft hatte, ließen sich nicht mehr unterdrücken und liefen ihr in wahren Sturzbächen über die Wangen. »Meinst du das ernst, Fielding? Willst du mich wirklich heiraten?«

»Es könnte mir nicht ernster damit sein. Werde meine Frau, Esme.« Er sah sie voller Liebe an. »Ich bin ein reicher Mann, aber was einen Titel und die gesellschaftliche Stellung angeht, kann ich dir leider nicht viel bieten, weil ich ein Bastard bin«, erklärte er mit einem verlegenen Lächeln. »Aber würdest du mich trotzdem nehmen?«

»Mich interessieren weder Titel noch gesellschaftliche Stellung. Ich brauche nur dich.«

»Hast du keine Angst, dass ich eines Tages so sein könnte wie er?«

»Wie der Rabe? Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie.

»Aber er hat meine Mutter einst geliebt, und sie verloren zu haben trieb ihn …« Außerstande, diesen Gedanken zu beenden, schüttelte Fielding den Kopf.

»Du wirst mich nicht verlieren. Und du bist nicht wie dein Vater. Wenn du jemandem ähnlich bist, dann wahrscheinlich eher dem Mann, der dich aufgezogen hat. Ich liebe dich, Fielding - ich liebe den Mann, der du heute bist, und den Mann, der du morgen sein wirst.« Mit einem glückstrahlenden Lächeln schlang sie die Arme um seinen Nacken. »Sag es noch einmal.«

»Was?«, fragte Fielding.

»Dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich, und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.«

ENDE
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